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Bergleihende Beifpiele zu Guido Liſt's Sorihungsergebniffen auf 
dem Gebiete der Hierogiyphik in der Heraldik, der Yaufgmbolik ufm. 


Aeihe. 


Ebenſoſehr freute mich der Inhalt Ihres 
Briefes! — Es iſt vom höchſten Jntereife, 
was Sie da wieder erforiht und auf 
gehellt. — Was die offizielle Wiſſenſchaft 
dazu fagt, ift ja ganz einerlei. Sie ift, 
wie Dr. Alfred Ruſſel⸗Wallace fagt, bei 
Entdedung neuer Wahrheiten immer geg« 
nerifh und immer im Irrtum! — Das 
fagt auch ein Belebrter! — 


Brünn, 4. November 1902. 
Friedrich Manniech m. p. 


Deren Sriedrih Dannied, Hochwohlgeboren! 


Hochzuperehrender Herr und Freund! 


pl: ich Ihnen, hochzuverehrender Herr und Sreund, 
anfangs November 1902 davon Mitteilung madıte, 
daß ich während der Zeit, in welcher infolge von Star- 
operationten mein Auge durch mehrere Monate unter der 
Binde lag, an jegliher Arbeit verhindert, um mich geiftig 
zu bejchäftigen das Geheimnis der Runen zu enträtfeln ge- 
dachte und dabei — im freien Spiele der Gedanken! — auf 
bisher ganz ungeahnte Entftehungs- und Entwidlungs- 
gejege unjeres ariſchen Dolfes, feines Fühlens, Denfens, 
Sprehens und Schreibens fam, da waren Sie fo gültig, mid) 
brieflich zu diefen Sindungen zu beglückwünſchen, aus welchem 
Briefe ich mir geitatte, einen gewichtigen Sat auszuheben 
und als Keitipruch dieſem Buche und der durch dasielbe 
eröffneten Reihe von Mitteilungen über meine weiteren For— 
ſchungsergebniſſe voransuftellen. 

Da ich es Ihrem aufmunternden Intereſſe, hochverehr: 
ter Herr und Freund im allererjter Linie zu danken babe daft 


ich mich diefen Erforſchungen ſchier unbegremzter Gebiete 
hingeben konnte und auch fernerhin zu widmen vermag, jo 
jei es mir vergönnt, die erſte Deröffentlihung aus der Reihe 
meiner Sorfchungsergebnijfe hiermit Ihnen, hochverehrten 
Deren und teuren freund, als eine unter Ihrem weitaus- 
blidenden Wirken herangereifte Frucht in danfbarer Der- 
ehrung zuzueignen. 


In hoher Wertſchätzung 


29 Ihr ſteter Bewunderer 
Wien, 0000 7 
“ 4 o Guido von Lift, 


Das 
Heheimnis der Runen. 


Don 
Guido Liſt. 
Mit einer Tafel und mehreren Textabbildungen. 


Fünfte Auflage. 
16. Tauſend. 


1938 


Das Uberſetzungsrecht in fremde Sprachen, wie alle übrigen Rechte 
ausdrücklich für den Derfaifer vorbehalten. 





Die Dereinigten Staaten von Vordamerika gewähren 
nur für die Dauer eines Jahres, und da noch fehr mangelhaft, 
Schug gegen VNachdruck und geben dadurch zu erfennen, dag die 
Mehrzahl ihrer Gefetsgebenden, im Erfennen des Begriffes vom 
geiftigen Eigentum. noch nicht jenen Standpunft erreiht haben, den 
andere Dölfer {kon längſt als einen GBejegesjtandpunft anerkennen. 







s wurde bisher der Schrift unferer germu- 
g| nifchen Dorfahren, den „Runen“, eine viel zu 
| geringe Beadytung gezollt, weil man von der 
Y irrigen, durch feine Beweiſe begründeten 
Meinung ausgegangen war, daß die Ger- 
manen überhaupt feine Schrift gehabt hätten, 
und deren Schriftzeihen, die „Nunen“, 
mangelhaft der lateiniſchen Unicialfchrift 
nachgebildet gewejen feiern, trogdem Julius 
Läfar ausdrüdiih von Rechnungs— 
bübern bei den „Delfetfen“ 
(nicht Helvetiern) und deren Schrift 
berihtet, weldhe der griechi— 
hen Schrift geglihen haben 
foll. 

Ohne bier durch Beweiſe das höhere 
Alter der Runen, weldhe ja auf Bronze 
runden und Topficherben fich fchon finden, 
belegen zu wollen, ſei gleich erwähnt, daß 
das „Aunenfutharfhb“* (Runen-2lbe) in der 
Hrzeit aus fechzehn, nah der Edda (Runa- 
tAls-thattr-Ddhins) ſchon aus achtzehn 
Schriftzeihen beitand, mit weldyen man 
alles fhreiben fonnte, da der Germane weder 
ein „op“ noh en „w”, weder ein „r” 
nod ein „3“ oder ein „qu” Fannte, ebenjowenig ein „c”, ein 
„8" und ein „p“. Das „op“ wurde durch das „f” (fater, 





* Die Bezeihnung „Futharkh“ begründet ſich auf die jieben erjten 
Runen, näamlid: PM BAR TY X (oder H) es ift daher das 
davon gebildete Kennwort nicht futharf — wie allgemein irrtümlich 
gefchrieben — fondern richtig: Futharkh“ mit dem „h“ zum Schiujje. 
Näheres und Begründendes darüber in: G.C.B. Ur. s, „Die Ur 
ſprache der Ario-Germanen und deren Myſterienſprache“. 
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Runenſchrift. 





Dater) gegeben; „vo“ und „mw“ entſtanden aus „u“, „uu“, 
„uo“ oder „ou“; das „er“ aus „Es“ oder „gs”; das „z“ 
wurde wohl gefprochen, aber mit „s” gefchrieben, das „qu“ 
entftand aus „Fui”, „gui”, das „c” aus „ts”, das „d"” aus 
„tb“ (thorn — Dorn) und das „p“ aus „b“, bis es erit 
fpät eine eigene Rune erhielt, wie auch die anderen Laute 
nach und nach ihre befonderen Runen befamen, deren Zahl 
bald über dreißig betrug. 

Will man die Sprahftämme auf die Durzelworte 
derurgermanifhen Sprache zurüdverfolgen und 
diefe weiter auf die Keim und Urworte der 
ariſchen Urſprache zurüdführen, fo muß man immer 
ie Stammmworte in Runen fdıreiben — oder ſich 
diefe Schreibart wenigjtens vor Augen halten — um die 
rihtige Wurzel zu finden, wobei der Name der 
Rune felbft die wiıdhtigften Dienfte leiften 
wird. 

Jede Rune hat nämlich — ähnlich dem griechiſchen 
Alphabet — einen ganz beſtimmten Namen, der gleichzeitig 
der Träger des Wurzelwortes ſowie der Heim- und Urworte 
ift. Dabei ift aber zu beachten, daß die Runennamen ein- 
filbige Worte, alfo Wurzel-, Keim: und Urmworte find, von 
welcher Kegel nur die Kunen „hagal”, „gibor“ und „othil” 
ene — [heinbare — Ausnahme madıen. 

Da nun die Runen eigene Namen haben und Diele 
Namen einjilbige Worte find, jo ergibt es ſich von felbft, daß 


die Runen — in fernen Urtagen — die Bedeutung einer 
Silbenſchrift, eigentlich Wortſchrift hatten — da das Ur— 
ariſche, wie jede Urſprache, einſilbig war — und erſt in 


ſpäten Cagen zur Buchſtabenſchrift zuſammenſchrumpften, 
als die Ausgeftaltung der Sprache eine Wort- oder Silben⸗ 
fhrift als zu fchwerfällig erkennen ließ. 

Sind nun aber die Runen als Wortzeichen der Urzeit 
erfannt, fo ijt die Srage nad) dem Derbleib der übrigen [Dort- 
‚zeichen — welche im Runenfutharkh nicht enthalten find, eine 


Budyitaben- und Heilszeichenrunen. 
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berechtigte. Solgefrage, denn eine EDortzeichenfchrift, und ſei 
diefelbe noch fo arm — was die Schrift der ariſchen Sprache 
niht war — mußte doch über weit mehr als nur dreißig 
Schriftzeichen verfügen, und tatfählih verfügte 
iie auch über eine fehr große, viele Hum 
derte von Heihen überfhreitende Sahl 
von Schriftzeihen, welde eine hochaus 
gebildete, wunderbar fyftematiih und 
organifh gegliederte Hieroglyphil be 
gründete, an deren tatjächlichen Beftand bis heute nie 
mand dachte. So unglaublich es flingen mag, fo befteht diefe 
uralte, weit in die vorchriftliche Urzeit des Bermanen-, ja 
des Ariertums zurücdreichende hieroglyphik noch heute in 
voller Blüte; fie erfüllt ihre eigene noch heute gepflegte 
MWiffenfchaft, ihre eigene HKunft, welche beide ihre ganz eigen- 
artigen Gelege und Stilrichtungen ausgebildet haben und 
über eine reiche Literatur verfügen, ohne — und das iſt 
eben das Tragifomifche an der verblüffenden Tatfahel — 
ohne. daß die Pfleger und Wahrer diefer Kunft und Wiſſen 
jhaft auch nur eine Ahnung davon hätten, was fie pflegen 
und weiterbilden I* 

Da es alfo viele Hunderte von Runenzeichen gab und 
noch gibt — die Zahl derfelben ift noch nicht feſtgeſtellt — 
aber aus deren Maſſe nur etwa dreißig als Buchftaben im 
Sinne unſerer heutigen Schriftzeichen in Derwendung ge 
fommen find, fo ergeben ſich vorerft zwei Hauptgruppen diefer 
Schriftzeichen, nämlid) die „Budhftaben-Runen“ und 
die „Heilszeihen-Runen“, weldhe in gefonderter 
Weife gepflegt wurden und ihre befonderen Entwidlungswege 
gegangen find, nachdem ſich jene Scheidung vollsogen hatte. 
Alle diefe Heihen waren Runen, welcher Name jedoch heute 
nur den „Buchftaben-Runen“ beigelegt wird, während die 





, * Siehe Näheres darüber: G. KB. Ar. 5, „Die Bilderfchrift der 
Ano:Sermanen‘', DE 
1* 












MWuotans Kunenfunde. 








„heilszeichen⸗Runen“ fernerhin, als eigentliche Schriftzeichen, 
weiter feine Beachtung mehr fanden, und hier der Unter- 
fheidung wegen als „Deilszeichen” oder „Hieroglvphen” an⸗ 
geſprochen werden follen, wobei bemerft fein mag, daß dus 
Wort „Dierogiyphe“ Schon im Urarifchen als „Hiroglif“* be- 
deutungsvoll ift und fchon feine Bedeutung hatte, che es über- 
haupt ſchon eine griechifhe Sprache gab. 

Die „Buchftaben-Runen”, welche hier der Hürze wegen 
einfach als Runen angejprodıen werden follen, blieben in 
der Entwidlung ftehen, fie behielten nicht nur ihre einfaden 
Kinienzüge, fondern auch ihre einfilbigen Namen bei, wäh⸗ 
rend die Heilszeichen ſich fortwährend auf Grundlage 
ihrer alten Linienzüge entwidelten, jih bis zur Funjtvoll- 
endetften, reichgegliedertften Ornamentik ausgeitalteten und 
ebenjo in ihren Benennungen manche Waundlungen erfuhren, 
da die Begriffe, die je verfinnbildeten und noch heute ver: 
jinnbilden, fid} erweiterten und fich mut der Sprache aud) ver- 
vollfonimneten. 

Schon das myitifche Lied „Runatäls-thattr- Ddhins” 
(Wuotans Runenfunde) der Edda kennt jene achtzehn Runen 
ads „Shriftzeichen”“, bewahrt aber noch deren Ge— 
Yächtnis als „Heilszeichen“ im Sinne der fpäteren 
„Jauberharaftere” oder Öeifterfigille (nicht Siegel), 
und mag die Deutung jenes SJauberjanges hier geboten 
werden, um meiter das eigentliche Runengeheimnis, daranf 
rußend, zu enträtjeln. 

Kein zweites Kied der Edda gibt fo Flaren Einblid in 
die urarifche Weltanſchauung, über das Derhältnis von Geiſt 
sum Körper, von Bott zum MU, bringt jo deutlich das Er- 
Fennen der „zwiejpältig-sweieinigen Sweiheit“ im Xleinften 
wie im Größten durch das Ariertum zum Bemwußtien, als _ 
das „HAvamäl” und das in diejes (Ders 139—165) einge⸗ 
ichlojfene „Runatäls-thattr-Ddhins“. | 


® ber das urarifche Wort „heircogelif“ Seite 28 Xlüheres. 
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Wuotan als myſtiſches Urbild des Lebens in Gott. 





Im ewigen Wandel vom „Entſtehen“ zum „Sein“ und 
über diefes zum „Dergehen zum Nichtſein“, das neues „Ent- 
ftehen zu fommendem Sein” einleitet, in welch ewigem Ent- 
witlungswandel Wuotan, wie das All und jedes Einzelne, 
ftetig ich fortentwidelnd immer das „Ich“ bleibt, das an 
Geiſtiges und Hörperlihes untrennbar gebunden eben ftets 
und unabänderlid; die „beideintg-zwiefpältige Zweiheit“ ift, 
jo ftellt das „Hävamäl“ — das „Kied des Hohen” — in 
hoher Myſtik Wuotan uns vor Augen, als das Spiegelbild 
des Alls wie des Einzelindividuums. Wuotan lebt im Men⸗ 
ichenleibe, um unterzugehen; „er weiht, ſich jelber geweiht, 
ſich felber”, er weiht fidh dem Dergehen, um neuzueritehen. 
Je näher er den geitpunft feines „Dergehens zu neuem Ent- 
jtehen“ — feinen Tod — herannahen fühlt, um fo Farer 
erwächſt ihn das Wiffen vom Geheimnis des Lebens, das 
ein ewiges Entſtehen und Derachen, eine ewige Wiederkehr 
it, ein Keben von ſtetem Gebären und Sterben. Ganz geht 
ihm diejes Wifjen erjt in dem Llugenblide der Dämmerung 
auf, in weldyen er in das „Hr“ finft, aus dem er wieder- 
erftehen wird, umd in diefem Augenblicke der Dämmerung 
(Sterbens) gibt er jein eines Auge als Pfand für erhöhtes 
Wiſſen. Diejes eine Nuge bleibtaber — went 
auch verpfändet — [ein Eigen, das er bei feiner Wieder⸗ 
fehr aus dem „Ur“, bei feiner Wiedergeburt einlöft, denn 
es iſt ſein „Körper“, während fein anderes Auge, das 
er behält, fein „Seift“ if. Das „kör per hbiche Auge“, 
nämlich der Körper felbft, deifen er fi nur vorübergehend 
entledist, der aber ſein Eigen bleibt, vereinigt ſich 
im Augenblicke feiner Rücdfehr aus dem Ur — bei feiner 
Miedergeburt — wieder mit feinem andern „geiftigen Auge“ 
— feinem Beift — aber das aus Mimes Quell gefhöpfte 
Urwiſſen bleibt jein Eigen, das Eigen des Alls, es 
it die Summe der Erfahrung von Taufenden von Gene- 
rationen, das duch die Schrift erhalten und weitervererbt 
wird. So erhöht fih Wuotans Wiſſen im Tode, er bereichert 





es durch den Crunk aus Mimes Urquell, ebenfo bei der 
„Todten-Mala“ wie bei „Mimes Haupt“ ;* er trennt fich nur 
fdyeinbar von der Körperwelt — der er auch im fcheinbaren 
förperlichen Tlichtfein angehört — da er eben als Geiſtiges 
und XKörperliches, die „beidreinig-zwiefpältige Zweiheit“ 
bildet, die untrennbare Hweieinheit. Sein eigenes „Tagleben* 
fann er von dem „Zlachtleben” — im Tode — nicht trennen, . 
aber in dem Nachtleben — dem fcheinbaren Nichtſein — ge⸗ 
mwinnt er das Wiffen feines ewigen Lebens, das ihn im 
ewigen Wechſel durdy die Wandlungen vom Entftehen über 
das Sein zum Dergehen für neues Entftehen durdy die Ewig⸗ 
feit geleitet. Durch jenes Erkennen mweife geworden, fand er 
durch fein eigenes todgemeihtes Leben die Hunde des Welt⸗ 
gefchidles, die Köfung des IDeltenrätfels, das „er ewig nie 
einem Weib oder Mädchen Fündigen will”. Und da eben 
Wuotan er felber, aber gleichzeitig das All ift — wie ja jedes 
„Ich“ auch gleichzeitig das „Llicht- Ich“ oder „All“ ft — 
fo. madıt jedes einzelne „Ich“, jeder „Menſch“ für ſich die 
gleichen Wandlungen über die gleichen Erkenntnisſtufen durdh, 
von deren Erfenntnis und Erlöfung jedes Einzelnen Geiftes- 
(has (nicht das tote Gedächtniswiſſen) bewertet wird, den 
er auch im Sterben nicht verliert und den er wiederbringt, wenn 
er bei feiner nächften 1Diederverförperung wieder zur Men⸗ 
ichenmwelt zurüdfehrt.** 


Mime“ = Erinnern, Wiſſen. — „Urqueli” = Das Myſterium 
des All» Erftehens, All-Seins und All-Dergehens zum Zeuerfteben. 
„Lodten-Dala* — Erdgöttin, Todterngöttin, weiche die „entgeifligten 
Aörper“ im Sriedhofe bewahrt, während die „entlörperten Geifter” 
nah Walhall oder zur Helia fahren. — „Mimes Haupt" = Das 
Hauptwiffen, nämlih das Urwiſſen von Entftehen, Sein und Der: 
gehen zu neuem Entftehen aller Dinge. Das find die drei Stufen, durch 
die Wuotan „weife ward“, d. i. zum Allerkennen gelangte; durch das 
Myſterium zum wahren Wiflen. 

*® Wir nennen diefen „Geiſtesſchatz“, den der miedergeborene 
Menſch mit zur Welt bringt, „natürlihe Deranlagung“, „Talente“, 
oder „geborenes Genie”; es ift der regfamere Geiſt, der alles fchneiler 


Myjterium der Selbſtweihe. 





Darum bat jedes einzelne „Ich“ — für ſich! — feinem 
Beiftesihat entiprechend, feine eigene Uuffajjung vom gei- 
jtigen Umfange des Begriffes der Worte und darum Pönnen 
unter Millionen lebender Menfchen nicht zwei Individuen 
gefunden werden, deren Gottheitsbegriffe fid} vollkommen 
gleihen — troß aller Dogmenſchablonen — und deshalb 
finden ſich audy nicht zwei Individuen, welchen das gleiche 
Begriffserfaffen des geiftigen Weſens der Sprache und ihrer 
Worte — im Einzelnen wie im Befamten — zu Eigen fein 
könnte. 

ft ſolches auch heute noch, trotz des von anderen Spra- 
chen unerreichten Reichtumes unferer Sprache der Fall, um 
wie vieles mehr mußte das in Urtagen zugetroffen haben, 
in welchen der Wortſchatz noch ein fleiner und unzureichender 
war, in welchen die Seher und Wiffenden der noch dürftigen 
Sprache mühfam begriffsperjinnlichende Ausdrüde abringen 
mußten, um in anderen ähnliche Begriffe loslöfen zu fönnen, 
als fie ſelber joldye in ihrem geiftigen Schauen erfaßt hatten. 
Sie waren geswungen, ihre Rede durch Geſten — den fpäteren 
„gaubergebärden” — zu unterftüßen und durch eigentümliche 
finnverdeutlicyende Zeichen zu befräftigen, weldye als „rau: 
nend”, d. ı. finnvermittelnd gedacht und daher „Runen“ 
genannt wurden. Das alles fagt die Myſtik von Wuotans 
Runenfunde im eddifchen „Liede des Hohen“, das Wuotans 
Opfertod fchildert, der in mehr als einer Beziehung an das 
Myſterium von Golgatha erinnert. 

Das Kied führt anfangs Wuotan felber ſprechend auf, 
wonach der Sfalde, der das Kied verfaßte — zum Sprecher 
wird, und den Sang bejchließt. So aber hebt das Lied an: 

Jh weiß wie ih hing am wındfalten Baum 
VNeun ewige Nächte, 


Dom Speere verwundet dem Wuotan geweiht: 
„Ich felber geweiht mir felber —" 


und leichter erfaßt, als andere, in weniger regjamem Geiſte beiebte 
Individuen, und die erhöhte Regſamkeit iſt eben jener Geiſtesſchatz. 


0 





fa-Kune P. 





An jenem Baum, der jedem verbirgt 
Wo er den Wurzeln entwadjen. 
Ste boten mir weder Brot noch Meth; 
Da neigt ih mich fpähend nieder; .. 
Auf Hagenden Ruf wurden „Runen“ mir fund, 
Bis ih vom Baume herabfanf. 


Nach weiteren erflärenden Strophen bringt nun das Lied 
die Hennzeichnung der achtzehn Runen im myitijchen Der- 
ftande, welcher uber mit den Namen der Runen in Dergleich 
gezogen, diefe auf ganz befondere Art beleuchtet und die 
Söfung des „ARunengeheimnifjes” wefentlidy) fördert. Jener 
Kennzeichnung der Runen gehen noch folgende Derfe voraus, 
worauf der Skalde fofort zu dem eigentlichen Runenliede über- 
geht: 

Dor Weltentwidlung war Wuotans Wiſſen, 
!Doher er gefommen, dahin Fehrt er zurüd; 


Nun fenn’ ich die Kieder wie feiner der Männer, 
Und wie fein fürftlihes IDeib. 


Y’ Ta, > feo = Jeuerjeugung, $euerbob- 
rer, Dieh, Beſitz, — wandern, vernichten 
(fetfen, fetzen): 

Hilfreich zu helfen verheißt Dir das Eine (Erſie) 
In Streit und in Jammer und jeglicher Not. 


Das Wurzelwort „fa“, das als „Urwort“ ſich in dieſer 
Rune verſinnbildet, iſt der Grundbegriff von „Entftehen“, 
„Sein“ (Tun, Wirken, Walten) und von „Dergeben 
zu neuem Entſtehen“ alfovonderDersäng 
lichfeit alles Beſtehenden und darum von 
Der Beftändigfeit des „Ichs“ im fteten 
Wandel. Diefe Rune birgt daher den jfaldifchen Croft, 
dag wahre Weisheit mır der Entwidlung für die Zukunft 
lebt, während nur der Tor um das Derjinfende trauert: 
„Jeuge dein Glück und du wirftes haben!“ 


“ 





ur-, thorn« und os⸗,Rune N, P$, A- 





nur = Ür Urewigkeit, Ürfeuer, Urlidt, 
UÜrftier Ürzeugung), Auerochſe, Urftänd 
Ceben nach dem Tode): 
Ein anderes lernt’ ich, das Leute gebranchen, 
Die Arzte zu werden wünfcen. 

Der Urgrund aller Erfcheinungen ift das „Ur“. Wer 
die „Ur”-Sache eines Ereigniffes zu erkennen vermag, dem 
bietet auch das Befchehnis felbft — fei diefes ein Übel oder 
en Glück — fein unlösbares Rätfel, und daher vermag er 
Mittel zu finden, das Übel zu bannen oder das Glück zu 
erhöhen, aber auch Scheinübel und Scheinglück als foldye 
zu erfennen. Darum: 

„Ertenne did felbf, dann erkennſt du 
alles!” 

» tborr, thburs, tborn = Thorr (Donar, 

Donnerßeil, Blik) Dorn: 

Ein Drittes Penn’ ich, das fommt mir zu gut 
Als Feſſel für meine feinde; 

Dem Widerjtreiter verftumpf ıh das Schwert, 
Ihm bilft weder Waffe noch Wehr. 

Der „Todesdorn”, mit dem Wuotan die ungehorfame 
Waifüre Brunbilt in den Todesichlaf verfette (vergl. Dorn⸗ 
röschen u. a.), aber dem entgegengejett auch wieder der 
„Lebensdorn“ (Phallus), mit welchem der Tod durch die 
„Miedergeburt” bejtegt wird. Dieſes dräuende Heichen ver- 
jiumpfte allerdings die widerſtreitende Waffe des zu Tod 
Betroffenen ebenio, wie die Macht der Todesgcewalten durdı 
die ftete Erneuerung des Febens in der MDiedergeburt. Darum: 
„Wahredein Jh!“ 
4os, as, ask, aſt — Aſe, Mund; Entftehung, 

Eſche, Aſche. 


Ein Viertes noch weiß ich, wenn man mir wirft 
Arme und Beine in Bande; 

Alsbald ich es ſinge, alsbald kann ich fort, 
Dom Fuße fällt mir die Feſſel— 
Der Baft von den Händen herab. 





rit⸗Rune R. 





Der Mund, die Macht der Kedel Die durch die Rede 
wirkende geiftige Macht (Suggeitionsgewalt) zerfprengt die 
förperlichen Feſſeln und gibt die Freiheit, fie. befiegt jelbft 
jene Sieger, die nur mit förperlihher Macht Dorteile erringen, 
und verrichtet alle Gewaltherrfchaft.* Darum: „Deine 
Geiftesfraftmadhtdidy frei!” 


R rit, veith, rath, ruoth, Rita, Rath, Roth, 

Rad, Rod, Rott, Recht ufm.: 

Ein Sünftes erfuhr id, wenn fröhlidien Slugs 
Ein Geſchoß auf die Scharen daherfliegt; 
Mie ſtark cs auch zudt, ich zwing es zu jtehen, 

Erareif ich es blos mit dem Blide. 

Die dreimal geheiligte „Rita“, das „Sonnen-NXad”, das 
„Arfyr“ (Ürfeuer, Gott) ſelbſt! — Das hohe Innerlich- 
feitsgefühl der Arier war ihr Bewußtfeindereige 
nen Gsöttlichkeit, denn „Imerlichkeit“ heißt eben das 
„BeirSich-Sein“, und bei ſich fein iſt bei Bottfein. 5 
lange ein Dolf als Naturvolf* feine ganze ur 
fprünglide Innerlichkeit noch ungetrübt bejist, 
hat es auch feine Deranlaffung, zu einer äußerlihen 
Bottesverehrung, zu einem äußerlihen, an 
Seremonien gebundenen Bottesdienft, welhe fi erft 
bemerfbar machen, wenn man feinen Gott nicht mehr in 
feinem eigenen inneriten Weſen zu finden vermag, fondern 
denſelben außerhalb feines Ichs, außerhalb der Welt — 
„Sroben im Sternenhimmel” — zu fehen beginnt. je weniger 





® Immer bleibt im HKampfe um das Daſein dasjenige Volk, 
welches fi bei Erhaltung feiner moralifhen Kraft entwidelt, 
dauernd Sieger, nicht das nur intelleftuell höher ftehende; mit dem 
Schwinden der Moral geht auch die höhere intelleftuelle geiftige Stellung 
verloren, wie folches die Geſchichte — „das Weltgericht“ — beweist. 

= Das „Dolf als Naturvolk“ ift nicht der Zuftand der Wild- 
heit, denn gerade die „Wilden“ leben in den Sejjeln des fchanerlichften 


Scamanismus. Das „Dolf als Naturvolf* bedingt im Gegenteile {don 


eine hohe Kulturftufe, jedoch frei von aller und jeder Überkultur. 










faun-Aune F. 





inmerlich der Menſch ıft, defto äußerlicher wird fein Leben, 
und je mehr ein Dolf feine \nnerlichkeit verliert, deito pomp- 
hafter und zeremonieller werden deſſen äufere Hundgebungen 
im Weſen der Derwaltung, des Rechtes und deifen Hultes, 
welche da fchon als Sonderbegriffe auftauchen, während fie 
eins fein follen in dem Erkennen: „Das ich glaube, 
das weiß ih, und darum lebe ih es aud 
aus.” Die ariſche Gottinnerlichfeit begründete daher auch 
die ftolze Todesverachtung der Arier und deren grenzenlojes 
Bott- und Selbitvertrauen, welches ſich glänzend in der „Rita”* 
ausfpricht, deren finndeutliches Wortzeichen eben die fünfte 
Rune war. Darum fagt diefe Kune: „Jh bin mein 
Rod (Red), diefes Rod ift unverlesbar, 
darum bin id felber unverleglid, denn 
mein Rod bin ichl“ 

Y fa, Faun, fan, funa, kien, Fiel, fon, kühn, 

fein (nichts) ujw.: 
Ein ſechſtes ift mein, wenn ein Mann mich jehrt 
Mit fremden Baumes [Durzel; 
Nicht mid} verjehrt, den Mann verzehrt 
Das Derderben, mit dem er mir drohte. 

Der „Weltbaum” Doggdrafil* galt im engeren Derftande 
als der arifhe Dolfsftamm, neben dem die fremd- 
raffigen Dolksftämne als „fremde Bäume” galten. Der 
Runenbegriff „kaun“, „kunna“ (Mädchen, z. B. in Adel. 
gunde) bezeichnet das weibliche Prinzip im All, im rein 
feruellen Deritande. Der Stamm, die Raſſe ijt rein zu er 
halten, fie darf nicht Surch „fremden Baumes Wurzel“ 
(Phallus) verumreinigt werden. Geſchãhe es aber dennod, 
fo würde foldhes dem „fremden Baume“ wenig nüßen, denn 
deflen „fremdes Dflanzreis” würde trotzdem zu deilen wütend 
flem Seinde erwahfen; darum: „Dein Blut, dein 
hödhftes But!“ 


G.C.B. Ur. 3, „Die Kita der Ario-Germanen‘“. 


»UÜber die Wortdente des Begriffes „Uggdrafil" S. 28 Wäheres, 





hagal · und nauth-Rune X, 4. 





x bagal = das All hbegen einfhließen, 

Hagel, vernidten. 

Ein Siebentes kenn' ich, ſeh ich den Brand 
Hoch um der Menſchen Behaufung: 
Wie weit er auch brenne, ich bring ihn zur Ruh’ 
Mit zähmendem Zaubergeſange.“ 

hagal! — Das Snnerlichfeitsgefühl, das Bemußtfein, 
feinen Gott mit allen feinen Eigenſchaften in ſich eingeſchloſſen 
zu tragen, erzeugte jenes hohe Selbftvertrauen in die Macht 
des eigenen Geiftes, welhes Wunderkraft verleiht, welche 
Wunderfraft allen jenen Menſchen inn«- 
wohnt, die ftarfen Geiftes zweifellos 
überzeugstan diefelbe glauben. Chriftus, der 
einer diefer feltener Menſchen — wie Wuotan — war, fagte: 
„Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, jo jemand zu dieſem 
Sels fprähe: hebe dich hinweg! — und er glaubt 
daran — fo würde diefer Fels fidh heben und in das 
Meer ftürzen.” Don dieſem zweifellofen Bewußtfein getragen, 
beherrfcht der Auserleſene das Körperliche und das Beiftige, 
das er allumfchließend best, und dadurch fih allmädıtig 
fühlt. Darum: „Umhege das Allindir, und du 
behberrfheftdas Alll“ 


ynauth, noth, norn, Shidfalszwang. 
Ein Achtes eignet mir, Allen gewiß 
Um nötigften zu benutzen: 
Wo irgend Hader bei Helden erwächſt, 
Da weiß ich ihn ſchnell zu fhlichten. 

„Die Nothrune blüht am Nagel der Norn!“ Es iſt 
nicht die „Noth“ im heutigen Derftande des Wortes, ſondern 
der „Hwang des Schidfals” — das eben die Nornen nah 
Urgeſetzen beſtimmen — fomit die organifche Kaufalität alles 
Geſchehens darunter zu verftehen. Der den Urgrımd eines - 
Ereignijfes zu erfajjen vermag, wer die organifdy-gefesmäßige | 


* „geuerjauber”, noch. heute als „Feuerbefprehung” geübt. 
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is- und ar-Aune |, 4. 





Entwidlung und die daraus ſich ergebenden Folgegejchehnifie 
erfennt, der vermag auch die fich erft vorbereitenden folgen 
zu ermeſſen, er beherrfcht das Wiffen der Zukunft und ver- 
fteht daher auch durch die „Llötigung des Flarerfannten Schit- 
falsganges” allen Streit zu fhlichten; darum: „Nütze dein 
Shidfal, widerftrebe ihm nicht!“ 


\ilih),is, Eis, Eifen: 
Ein Neuntes veriteh ich, wenn Zlot mir eniteht, 
Mein Schiff auf dem Meere zu ſchützen: 
Da ftill ih den Sturm auf der fteigenden See 
Und beſchwichtige den Schwall der Wogen. 

Durch das „weifellofe Bemwußtfein der 
eigenen Geiſtesmacht“ werden die Wellen gebän- 
digt — „gefroren gemacht“ — fie erftarren wie is. Aber 
nicht nur die Wellen (finnbildölih für Willen) allein, alles 
Leben ift den ziwingendftarfen Willen gehorfam und zahlloje 
Beifpiele vom „Ag⸗is⸗ſchild“ Wuotans, dem der Athene mit 
dem „Borgonenhaupte”, dem „Ug-is-beim“, bis herauf zum 
Jägerglauben und Jäãgerbrauch des „Befrorenmacdens”* und 
der modernen Hypnofe fußen auf der durch dieſe neumte Runc 
verfinndeutlichten hypnotifchen Wacht des millensträftigen 
Beiftes; darum: „Bewinne Madhtüber dic felbfi 
und du haſt Macht über alle dir wider 
trebende Beijtes- und Körpermwelt.” 


4 ar, Sonne, Urfyr, Arier, Adler ufw.: 
Ein Sehntes verwend ih, wen durch die Kuft 
‚Spufende Neit'rinnen jprengen: 
fang ich den Zauber an, fahren verwirrt 
Sie aus Geitalt und Beftreben. e  ° 
Das „Ar“, das „Urfyr“ (Urfeuer, Gott), die „Sonne“, 
das „Licht“ zerjtören fowohl das geiftige wie das Förper: 





„Der Sauber des „Öefrorenmadens“ im Jägerglanben und 
Jägerbraudy; als „Eiypnofe” begründet. | e 
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fig- und tyr-Äune N, T. 





liche Dunfel, die Zweifel und das Ungewiſſe. Im Zeichen 
des Ar’s gründeten die Zlrier — die Somnenföhne — ihre 
Rita, das arifche Urgefeß, deffen Hieroglyphe der „Aar“ 
(Adler) ift, der fich fich felber opfert, indem er fih im Urfyr 
jelber dem Slammentode weiht, um wiedergeboren zu werden. 
Darum ward er auch „Faniſk“* und fpäter „Phönir” ge 
nannt, und darum ließ man als — ſinndeutliche Hieroglyphe 
— vom Leichenbrande eines Hefeierten einen Adler auffliegen, 
um anzudeuten, daß der Beftorbene, fi} im Tode verjüngend, 
ih zur Wiedergeburt vorbereite, um noch herrlicherem fünr- 
tigen Leben im Mlenfchenleibe zuzuftreben, aller Hemmung 
der Dunfelgewalten zum Troß, weldje fraftlos vor dem „Ir“ 
zujammenbrehen: „Achte das Urfyr!” 


4 fol, fal, ful, fig, figi, Sonne, Heil, Sieg, 

Säule, Schule, Sieluſw. 

Ein Eilftes kann ih auch noch im Kampf, 

Wenn ich den Liebling geleite: 
Ich ſings in den Schild und er ſiegt in der Schlacht 
Sieht heil dahın und heil wieder heim 

Derharrt in Heil allenthalben. 

„Sal and fig!” — „Heil und Sieg!“ — Diefer viel 
taufendjährige urarifche Gruß- und Kampfruf, der audy in 
dem erweiterten Begeifterungsruf: „alaf fal fenal“”** variiert 
fih wiederfindet, ift in der „Sig-Rune” (Siegrune), dem 
eiften Heichen des Futharkhs, zum Symbol geworden: „Der 
Shöpfergeiftmußfiegeni“ 


Ttyvtar,tur, Thier ujw. Cyr, der Sonnen— 
und Schwertgott; Tiu, Sio, Siu, Heus; 


Faniſk: fan = Zeugung; aſt (ff) = Entſtehung, Gründung; 
fomit „Sanaft* oder „Faniſk“ = Heugungsgründung durch Wieder: 
geburt. faniff wurde zum fpäteren „Phönir“, und fomit iſt die 
Dhönir-Hlythe erklärt. Dergleihe „UDuotans Runengefang”: „Jh weiß 
wie ih hing am windfalten Saum“. 

** Alles Sonnenheil dem KHraftbewußten! (Heugungsfähigen.) 
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tar; — zeugen, wenden, verbergen, da- 
ber Larnhaut; uſw.): 
Ein Zwölftes hab’ ih: Hängt am Baum 
Droben Einer erdrofielt; 


Ritz' ih es dann mit Runen ein, 
Herab jteigt der Mann und redet mit mir.” 


Der wiedergeborene Wuotan, d. h. der nad} feiner 
Selbftopferung vom Weltenbaume verjüngt herabgeftiegene 
Muotan, fo wie der aus der Aſche verjüngt auffliegende 
„Fanask“ (Phönir), perjonifiziert fi} in dem jungen Son- 
nen und Schwertgott Tyr. Der Kegel der Myſtik gemäß 
bewegt ſich eben der Hauberglaube ftets in Parallelen zur 
Mythe, indem das mytbifche Dorbild in Gleichungen auf 
menjchlidyirdifche Dorgänge angepaßt wird, um ähnliche 
Ergebniffe zu erzielen, wie die Mythe fie berichtet, während 
die Efoterif, auf Grundlage der erkannten „beideinig-zwie- 
fpältigen Zweiheit,“ das „myſtiſch Eine” in dem „myſtiſch 
Dielen” erfennt, und darin das Schickſal Aller und folglich 
auch jedes Einzelnen erblidt, im ewigen Wandel vom Der- 
geben zum Diedererjiehen. Wie Wuotan nach feinem Seibft- 
opfer — als welches nicht nur jein Tod, fondern fein ganzes 
Leben zu betrachten iſt — in einem erneuten Körper wieder- 
fehrt, fo kehrt auch jeder einzelne Menſch nach jedem Leben 
im Menfchenleibe — das gleichfalls ein Selbftopfer iſt — 
mit erneutem Körper durch die Wiedergeburt zum Mlenfchen- 
leben zurüd. Darum heißt „tar“ zeugen, leben und ver- 
gehen, darum ift „Tyr“ die wiedereritandene junge Sonne, 
und darum ift auch die zwölfte Rune ebenfalls eine „Sieg- 
rune” und dieferhalb als fiesgewährendes Zeichen auf 
Schwertklingen und Speerblättern eingerist worden. Es 
follte fagen: „fFürchte niht den Tod, er fann 
dich nicht töten!“ 


Darauf begründet ſich der Glaube an die Pafjauerfunft”, des 
„Feſtmachens“ der Unverwundbarkeit gegen Hieb, Stih und Schu. 






bar-Rune B. Zufall. 





Ebar, beorf, biörf, Öeburt, Geſang, Bahre 
u. f. w. m; 


Ein Dreizehntes nenn’ ich, net’ ich den Sohn 
Eines Edlen im erften Bade (vorchriſtliche Taufe) 
So fommt er in Kampf, er fann nicht fallen, 
Es ſchlägt fein Schwert ihn zu Boden. 

Dem Geiſtesleben im Al, dem ewigen Leben, in 
welchem das Mienjchenleben zwifchen Geburt und Sterben 
nur einen Tag bedeutet, fteht in der Bar⸗Rune diefes Ein- 
tagleben im Menfchenförper gegenüber, das vom „bar“ 
(Beburt) über das „bar“ (Das Leben ein Befang) zum 
„bar“ (Bahre, Tod) geht, und welches durch das „Wafler - 
des Lebens” in der Taufe geweihet und gefeiet wird. Diefes 
(Tag)-Leben ift begrenzt von Geburt und Sterben, und hat 
das Schickſal dem Heborenen denn auch gleich nicht den 
Schwerttod beftimmt, fo ift er doch diefer und manch anderer 
Gefahr ausgefest, denn trotz Beftimmung und Schickung 
des Schidfales waltet doch der. dunkle Hufall** im freien 


* bar = Geſang; bardit — Dolfsgejang. dit, diet, dint, diutich 
= Dolf, Deutfd. | 

* ‚Sufall!* — Eigentlich gibt es Feinen Zufall. denn alles Ges 
ichehen ohne Ausnahme ift in dem großen Schidfalsgemebe — mie 
Kette und Settel — wohl georönct; aber, fomett es den „Settel“ (Ein: 
ſchlag) betrifft, jelbft für Seher nur fehr ſchwer überblidbar. Die er- 
fennbare gerade Kette der Wirkungen früherer Urſachen, welche Wir« 
fungen ftets wieder Urfahen find, die fommende Wirkungen (die 
wieder wirfungenauslöfende Urſachen in unendlich fortzeugender Reihe 
bilden) auslöfen, iſt für Seher und Wiſſende überblickbar und berechen- 
bar; ſchwer aber find die Wirkungen von Schickſalsketten anderer cd: 
heiten oder ganzer Gruppen derielben vorher zu erfennen, wenn jie 
unfere Schicffalsfette berühren, Preuzen, oder font wie beeinfluſſen. 
Jene wirfen auf unjere Scidfalsfette, — welche der Kette in einem 
Gewebe vergleichbar iſt, wie der Hertel oder Einfchlag in eben einem. 
ſolchen Gewebe und da derlei unberechenbare Einflüffe oft plößlib 
und unerwartet unfere eigene Schicfalsfette ftören, jo nannte man fie 
„Zufall“, ohne darum aber den Aufall als etwas Unregelmäßiges oder 
Ungefegmäßiges (das es nicht geben kannl), wohl aber als etwas Un» 
berechenbares betrachtet zu haben. Schon die älteften ariſchen Myſtiker 
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laf-Rune t. 








Willen der Menfchen begründet, und gegen foldhe böfe Zu⸗ 
fallsfügung follte der !Deihefegen wirfen. Der Germane 
anerfannte fein „blindes Fatum“; er glaubte wohl an eine 
Dorbeflimmung in großen Zügen, aber er fah es intuitiv, 
daß viele Hemmungen — Aufällel — der Ausführung und Er- 
füllung der Dorbeftimmung im [Dege ftehen, um die Kraft, 
diefe zu erfüllen, zu ftählen. Ohne jene Zufälle müßte 3. 3. 
jede Tanne in all ihren Teilen ftreng ſymmetriſch fein, müßte 
eine der anderen gleichen, während nidyt zwei vollfommen 
gleiche findbar find, und genau fo müßte es im Menſchen⸗ 
leben fein; alle unterfchiedslos einförmig und gleih. Darum 
follte der Heborene durdy das „Waſſer des Lebens“ gegen 
hemmende Aufälle geheiligt werden. Darum: „Dein 
Leben ſteht in Gottes Hand, vertraue dem 
Hotte in dir!” 


» laf, lagu, lögr, Urgefeg, Meer, Leben, 
Untergang (Tiederlage): 
Ein Dierzehntes fing ich verfammeltem Doif 
Beim Xennen der göttlihen Tlamen 
Denn aller der Aſen und: Alhen Art 
Kenn’ ich jo gut wıe Keiner 
Das intuitive Erfennen des organiſchen Weſens des Alls 
und damit der Natururgeſetze bildet die unerfchütterliche 
Örundlage der arifchen Heilsiehre oder „Wihinei“ (Religion), 
welche das All und daher auch das Einzelne in feinem Ent- 
ftehen, Walten und Dergehen zu neuem Entftehen zu erfafjen 
und zu umfaflen vermodhie, welches efoterifche Wiſſen dem 
Doife jedoch in ſinndeutlich ausgeftalteten Mythen vermittelt 


erfannten dies, und jtellten darum die Schicffalswalterinnen, die drei 
Uornen als „Schidfaisweberinnen” dar, welche aus „Hette” nnd 
„Dettel” das „Heitengewand”, nämlich das Schickſal weben. 

° Darum verlangt audy die Kirche mit deutlichen Bezug auf das 
Waffer des Sebens, als Taufwaſſer fogenanntes „lebendiges 
Waſſer“, nämlich Quellen; oder fliegendes Waffer, und lehnt 
tehendes Wafler aus Teichen oder Seen ab. 
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wurde, da das naive, an Tief- und Sernefehen ungemwohnte 
Dolfsauge das Urgeſetz ebenfowenig zu überbliden vermag, 
wie das leiblihe Auge das leer, oder das ungefchulte 
“innere, geiftige Auge die Endlofigfeit des Lebens im Al. 
Darum fagt die vierzehnte Rune: „Erftlerne f euern, 
dannwage die Mleerfahrt!“ 


Yman mon Mann Mond (ma = muttern, 
mehren, leer oder tod). 
Ein Sünfzehntes zähl id, was Dolfrajt der Zwerg 
ng vor den Toren des Tags 


Den Aſen zur Stärfung, den Alben zur Kraft, 
Mir felber die Sinne zu Flären. 


In einem anderen Sinne, als in dem des befannten 
Märchens, offenbart fich in der fünfzehnten Rune der „Mann 
im Monde“ als das geheiligte Heichen der Fortpflanzung des 
Tenfchengeichlechtes.* Das Urwort „ma“ iſt die Kennzeich⸗ 
nung für die weibliche Heugung — das „Muttern“ — wie 
das Urwort „fa“ jene der männlichen ift. Daber hier „mater“ 
(Mutter), wie dort „fator“ (fator, Dater). Der Mond ailt 
mythifch-myftifch als der SJauberring Draupnir (Träufler), 
von dem jede neunte Nacht ein gleich ſchwerer träufelt 
(ſich ausfcheidet), und weldyer mit Balder verbrannt wurde: 
das heißt mit Balder wurde gleichzeitig ITanna, die Mutter 
feiner Kinder verbrannt. Nach mythiichemyitifcher Regel be- 
deuten aber Nächte ſtets Monate, und bezeichnen obige „neun 
Nächte“ die Heit der Schwangerfchaft. Wie aber die Begriffe 
für Mann, Mädchen, Mutter, Gemabl, Gemahlin, ver- 
mählen, menjtruatio ufw. ujw. im Urworte „ma“ wurzeln, 
ebenfo wie der Begriff „Mond“, mit dem fie alle in inniger 
begrifflicher Derbindung ſtehend, dennoch Einzelbegriffe ver- 
finndeutlichen, fidh aber nach dem Prinzip der „vieleinig-viel- 
jpältigen Vielheiten“ wieder zur fcheinbaren Einheit zufam- 


® Siehe über Pitris und Mondvorfahren ın 6.8.8. Ur. 5. 
„Serichrift der Arto-Öermanen“, Seite 89. 97. 212. 252. 276. 292. 
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_ menfügen, fo wurzelt das Begriffswort für diefe fcheinbare 
Einheit ebenfalls im Urworte „ma“ und lautet „man-as?* 
oder „men⸗isk“, nämlih: Menſch. Deshalb — als Dem 
einigungsbegriff — ift das Wort „Menſch“ nur eingefchlechtig 
(der Begriff „die Menſchin“ befteht nicht), während der ver- 
ächtliche Begriff als neutrum der dritten Stufe angehört, 
auf welche fpäter zurüdgegriffen werden foll. Die fünfzehnte 
Rune umfchließt fomit den eroterifdyen wie eſoteriſchen Be- 
griff des hohen Myfteriums des Menfdhen 
tums und gipfelt in der Mahnung: „Sei Menſchl“ 


A yumeur, Jris, Bogen, Regenbogen Eiber 
holzbogen, Jrren, Jorn ujw.: 
Ein Sechzehntes fpredy ich bei fpröder Maid 
Mir Gunſt und Glück zu erlangen; 
Das wandelt und wendet mir Wunſch und Sinn 
Der fhwanenarmigen Schönen. 

Die „Dr⸗Rune“ ift die umgemwendete „Man⸗Rune,“ und 
da fie den Bogen bezeichnet, fo ftellt fie den auf- und abneh⸗ 
‚menden Mond im Gegenſatze zum Dollmond der „Man— 
Rune“ vor, bezieht fich alfo in erfter Linie auf die Wandel⸗ 
barfeit des Mondes, in zweiter Linie — als „rr-Rune“ 
— auf die mondähnliche Wandelbarfeit des weiblichen 
Wefens, welches in fpäteren Derfen des „DAvamäl” (Kebens- 
regeln) folgendermaßen gejdhildert wird: 

Trau nicht dem Mägdlein am trauiihen Ort, 
Trau nicht des Weibes traulihem Wort, 

Ihr Herz war gefhaffen auf ſchwingendem Rad, 
Wankelmuts Wohnung ift weibliche Wat. | 

Die Dr- oder Jer- Rune, die Derwirrungjhafft, 
fei es durch die Erregung der Keidenfchaften in der Kiebe, 
im Spiel, im Trunk (Raufch), oder durch Scheingründe m 
ber Rede (Sophiftit), oder was immer für einer anderen 
Urſache, bejiegt wohl den Wiberftand duch Dermwir-. 
rung, aber der Erfolg eines foldy errungenen Sieges ift 
ein ebenfo irrender, wie der Sieg felbit, denn er bringt Horn, 

* 





eh-Rune f, Syrfos mu’ NZ »- 





tobendes Wüten und zulegt Wahnjinn. Die 
„Dre oder „Irr⸗Rune“ ift darum aud im Gegenfaß zur 
„Os-Rune“ (fiehe diefe), da fie eben mit Scheingründen ſtatt 
mit echten Gründen die Befiegung des Gegners erzwingen 
mil. Darum lehrt fie: „Bedenfedas Ende!“ 


Teh(e) Ehe, Geſetz, Pferd, Gericht uſw. 
Ein Stebzehntes hilft mir bei holder Maid, 
Daß nimmer fie leicht mich verlaffe. 

Die fiebzehnte oder „Eh⸗Rune“ ift wieder das Gegen⸗- 
fpiel der jechzehnten. Während dieſer vor der leichtfertigen, 
vorübergehenden Kiebeständelei warnt, feitet die „Che-Rune” 
den Begriff dauernder Liebe in der Begründung der Ehe, 
als gefegmäßige Derbindung von Mann und Weib. Diefess 
deutet eine jpätere „EhrRune” finndeutlih an, indem die 
„Laf-Aune“ (fiehe diefe) in ihr verdoppelt (M = Mi), alſo 
finndeutlih fast: „zwei duch das Kebens-Ur 
sefeß verbunden!“ Die Ehe ift die Örundlage des 
Dolfes und darum ift „eh” wieder der Begriff für Geiles, 
denn einer alten Rechtsformel gemäß ift die Ehe die „Rau- 
wurzel,“ nämlidy die „Rechtswurzel” des Beftandes des Ger- 
manentums. Darum: „Die Ebe ıft die Rauwurszel 
der Arier!“ 

Zwiſchen der fiebzehnten und der achtzehnten Rune 
jchiebt der Sfalde nachfolgende Derfe ein: 

Sind diefe Sieder, Kodfaftter, Dir, 
Auf lange wohl noch unerlernbar. 
freue Dich, erfährft Du fie; 
Lauf d’rauf, lernit Dir fie. 
Nutz' es, vernahmit Du fie. 

Nach diefer Hwifchenftrophe fett cr mit der geheimnis- 
vollen acıtzehnten Rune, wie folgt ein, indem er num wieder 
Wuotan felber reden läßt: | 


LA oder & oder 9 Syrfos, hakenkreu;z, 
Das Achtzehnte werd’ id; ewig nie 
Einem Weib oder Mädchen melden; 


1 
gefune Yh. 
EEE EEE Er EEE EEE EEE 


Das bildet der Zieder beften Beſchluß — 
Was Einer von Allen nur weiß 

Außer der frau, die mich ehelich umfängt, 
Oder auch Schwefter mir ift.* 

In diefem achtzehnten Kumenliede tritt der Sfalde des- 
halb wieder zurüd, indem er Wuotan felber fingen und fagen 
läßt, um damit anzudeuten, daß das höchſte Wiſſen von der 
Urzeugung des Alls nur einzig und allein den ehelich ver- 
bundenen Gottheiten der „beideinig-zwiefpältigen Zweiheit,“ 
der vereinigten geiftigen und förperlichen Macht, befannt und 
bewußt jein kann, daß nur diefe einzig und allein das dreimal 
hoch-heilige Geheimnis fteter Zeugung, fteten Lebens und 
ununterbrochener Wiederkehr verftehen, und deren geheimnis- 
volle (achtzehnte) Rune zu erfennen vermögen. 

Gewiß beacdhtenswert aber ift der Umftand, daß die tat- 
fächlich vorhandene achtzehnte Rune ein — zweifellos abfidht- 
lih mangelhaft dargeftellter — Fyrfos ift, und fowohl im 
Kamen wie in der Deutung an jenen erinnert, ohne ihn 
jedoch zu erjchöpfen. Darin ift unbedingt die Abfichtlichkeit 
der Staldenfchaft zu erbliden, um den Syrfos ausichließlidh 
als ihr eigenjtes Geheimnis, ja als das Sigill desfelben ftreng 
zu wahren, und nur dem Drängen nachgebend, haben fie ein 
anderes, den Fyrfos teilmeife erjeßendes Zeichen befannt 
gegeben. 

Diefes Heichen, in welchem man jo gemifjerniagen die 
„Ttellvertretende” achtzehnte Rune erbliden mag, ilt: 


m ge gi, gifa, gibor, Gabe, Geber, Gott; 
sea, geo, Erde; gigur, Tod ufw.: 
„Bibor Altar”** — Gott, der Mllerzeuger! — Gott 
it der Geber und die Erde empfängt feine Gaben. Aber die 


* Wuotans Gattin „frigga” iſt gleichzeitig feine Schweiter, ein 
Beweis dafür, dag im Altertum Geſchwiſterehen allgemein waren, 
wozu ſich zahlreiche Beifpiele in Mythologie und Geſchichte finden. 

** ‚Sibor Altar“ iſt nodh in dem Ortenamen „Gibraltar“ ent 
halten, weicher Tlame aus dem arabifhen „Bibil tarik“ fo unmöglich 





Geige. Gigur. Flöten und Geigen. Pofaune. 





Erde ift nicht nur Empfängerin, fie ıft auch wieder Öeberin. 
Das Urmwort ift „gi”, oder „ge”; in ihm liegt der Begriff 
des „Entftehens” (geben), es bezeidynet aber auch das „Sein“ 
in dem Begriffe der Babe, und das „Dergehen zu 
neuem Entftehen”, im Begriffedes ®ehens. Diefes 
Urmwort „gi” oder „ge” wird nun erft in Derbindung mit 
anderen Urworten zu den WDurzel- und Stammmorten, deren 
einige wenige hier beifpielsweife folgen mögen. In Derbin- 
dung mit dem Urmorte „fa“ als: gifa, gefa, gea, geo bezeichnet 
es die „gabenerzeugende” Erde. Mit „bar“ oder „bor” 
(Born), den „Babenborn” Gott. Als: „girgeur“ (die Babe 
geht zum Ur zurüd), in „Bigur,” erfcheint der „gabenvernidr- 
tende“ Sroftriefe benannt, der zur Derfonififation des Todes, 
und fpäter auch des Teufels fich ausgeftaltete. Im Begriffs- 
worte „Bigas” (girgeras die Habe geht aus dem Mund, 
dem Urſprung hervor) ift die „Beige” verftanden, das 
alte ſkaldiſche Erwedungszaubermittel, 
das den Geſang einleitete, und da „Geſang“ (bar) auch das 
„Leben“ bedeutet, fo war die „Geige“ eines der vielen Sinn- 
bilder (Dieroglyphen, Symbole) der Wiedergeburt, und aus 
diefem Grunde eine häufig gefundene Weihegabe in Grä— 
bern. Es ift daher nicht notwendig, daß der Tote, in deſſen 
Grab eine Beige gefunden wurde, auch ein Geiger gemefen 
fein müffe. „Slöten und eigen“ lodten daher auch zum 
Tanz, dem Liebeserreger, und wurden darum von: 
der asketiſch gefinnten Kirche mit dem Banne belegt, weil 
fiealsHgaubermittelgalten, umdasmenjh- 
lihe Fyr ($euer) der Liebe 3u erregen. Die 
Kirche erfegte darum das wuotanifhe Erweckungsſymbol 
durch das chriftliche Erwedungsfymbol der „Pofaune des 
Berichtes“. Die in dem Urworte „ge“ wurzelnden Derfonen- 
namen „Öereon“ und „Beretrut” (Gertrud) bedeuten Wieder⸗ 
als nur möglidy abgeleitet wird. „Gib⸗ (sor).r altar” war ein von den 


Wandalen errichteter, „Bott dem Allerzeuger“ geheiligter Balgadom 
(Tempeliftätte) an der Südfpige Spaniens. 


3. 
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geburt, und die hieroglyphe derfelben, das „Gereonshaupt“, 
erfcheint als ein gleichfeitiges Dreieck aus drei Profilfchnitten 
von Menfchenantlisen gebildet. Diefer Gereon ift aber wieder 
der im All infarnierte Gott, als All⸗, Welt- oder Mienfchen- 
geift. Und damit ift die Deutung der „Ge⸗Rune“ jener des 
„syefos” am nädyften. Der Unterſchied beider Deutungen 
liegt nur darin, daß der Begriff der „Be-” oder „Bibor”- 
Rune der Erfafiung des Gottheitsbegriffes von unten nad 
oben — fo gemwiljermaßen von der Mlenfchheitsebene aus — 
eroterifch nahezufommen fucht, während die Erklärung des 
Fyrfos die Hottheitserfenntnis eſoteriſch im _Innerften des 
Menfchen felber ſucht — und findet; — und ſich vom. Stand- 
punkte des Erfaſſens der „beideinig-zwiefpältigen Zweiheit“ 
als Menfchengeift mit Gott vereinigt weiß, ımd fo von Innen 
heraus wie nach Innen hinein zum gewiſſen Erfennen ge 
tangt. Es ift alfo auch bier wieder Exoterik wie Eſoterik 
deutlich erfennbar gefchieden, und der Fyrfos als efoterifches 
Geheimzeichen von hoher Heiligkeit erfannt, den die „Ge 
Rune“ eroterifch vertrat. Während alfo die Eroterif lehrte, 
„ser Menfdhiftvon Bottausgegangen und 
wird zu Hottzurüdtehren“, erfennt die Efoterif, 
„ven untrennbaren Hufammenhang des 
Menſchen mit der Gottheit als beideinig- 
zwiefpältige Sweiheit,“ und Fonnte daher bewußt 
fagen: „Menſch, ſei Eins mit Bott!“ 


So hatte der Sfalde im eddifchen Xiede „Wuotans 
Aunentunde” (Runatbälssthattr-Odhins) die einzelnen Runen 
— in verheblter Form — gedeutet, und der an diefelben ge- 
bundenen „Sauberlieder” (Befchwörungsformeln) gedacht, 
ohne felbe — als das ftaldifche Geheimnis wahrend — mit- 
zuteilen, aber doch genug verraten, um deren Sinm mieber- 
finden zu Pönnen. 


Er konnte das „Runathäls-thattr-Odhins“ jomit jelbit- 
befriedigt fchließen: | 
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Runen heilszeichen Zaubercharaktere. Öeifteriigille. 





Hun hab ich geichloffen das hohe Lied 
Bier in der Halle des Hohen, 
Den Irdiſchen nötig, den Joten nicht 
Heil ihm, der es lehrt! . 
Beil ihm, der es lernt! 
Das Beil, all Ihr Hörer 
Aehmt Euch zu Aug! 
* * 
* 


Mit diefer. ffaldifchen Runendichtung und deren Deu 
tung ift nun der Beweis erbradıt, daß die Runen mehr waren 
als es heute unfere Buchftaben find, mehr felbit als bloße 
Silben- oder fogar Wortzeichen, nämlich geradezu „Beils- 
zeichen” oder „yaubercharaftere.” Sie waren im gewifjen Der- 
ftande etwas Ähnliches, wie in fpäteren Seiten die „Geifter- 
figilfe” (nicht Geifterfiegei!), weiche in dem berüchtigten 
„Höllenzwang des Dr. Johann Fauſt“ jene eigenartige Holle 
fpielten, nämlich nichts anderes als „Sammlungsmüttel® 
sumäwededer Yutofuggeftion, „Medien“ zum - 
Eonzentrierten Denfen zur intenfiven 
Meditation. Die Bezeihnung als „Heilszeichen” üt 
daher vollkommen gerechtfertigt, fo wie auch die andere Be- 
nennung als „Runen“, nämlidy die „Raunenden”, die „Be- 
heimnispollfprechenden”. 

Erit aus diefem Anfange heraus verfchrumpften all- 
mählich, wie jchon eingangs erörteri, — jene Aunen und 
noch eine Anzahl anderer, weldye das „Runatäls-thattr- 
Odhins“ nicht nennt, zu Buchftaben in unferem Sinne, näm- 
lih zu leeren,, nihtsiagenden Cautzeichen. Die große, heute . 
noch nicht zählbare Menge der übrigen „Heilszeichen” oder 
„Bierogiyphen“, weiche fich nicht zu wefenslofen Kautzeichen 
ernüchterten, fondern — wie gleich anfangs gejagt — unter : 
fteter Ausgeſtaltung fich oft bis zur Funftvollendeilten Orna- 
mentif bei charafteriftifcher Wahrung der Örundlinien ihrer 
Urformen weiter entwicelten, auch ihre Tlamen wie ihre Sinn - 
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Ariſche Hieroglyphit oder Bilderjchrift. | 
————— 
deute erweiterten und dies aber wieder, ohne ihre urjprüng- 
lichen Benennungen und Sinndeutungen zu verleugnen, bil- 
dete die ariihe Hieroglyphif oder Bilder 
ſchrift, welche ein Geheimnis der Sfaldenfchaft blieb, und 
an deren Löſung und Cefung bis heute niemand dachte, da 
niemand diefe weitverftreuten Seichen als Hieroglyphen 
erfannte.” 

Es gilt nun zuerft Jeftzuftellen, wo fich jene — bisher 
ftummen oder beftenfalls mißgedeuteten „Heilszeichen” oder 
„Bieroglyphen“ finden, dann den Zuſammenhang der, den 
Ridytungen der Sundgebiete entfprechenden, Sondergeftaltun- 
gen der einzelnen Zeichen nachzuweiſen, ſchließlich aus deren 
Benenmungen die Urmworte und Urbegriffe, deren Träger ſie 
find, feftzuftellen und daraus dann ihre Lösbarfeit und Les- 
barfeit zu begründen 

Um aber die Fundgebiete zu fennen, nämlid die 
Miffenihaften und Künfte zu finden, welde 
fi, diefer Heichen bedienten und noch bedienen, mu etwas 
weiter ausgeholt werden. Die alte Dreiteilung des 
Ariertums, die zweifellos im intuitiven Erfennen der 
Werdegeſetze der Natur ihren Urfprung verrät, und deren 
AUnfttoßgewißinder Beobadhtung der natır 
gefegmäßigen Entwidlung vom Keim 
über die Blüte zur Frucht mit eingeſchloſ— 
jenen Samen zu ſuchen tft, wurde zur Weſens— 
notwendigkeit der Arier wie der aus diefen hervorgegangenen 
germanifchen Dölferfchaften, fomit audy der Deutjchen. 
Darum finden wir in allen Einrichtungen der arifchen Döl- 
fer, fomohl in deren Religionen, Mythologien, fozialen 
Schichten (Nährftand, Cehrſtand, I Dehrftand) wie auch in 
deren Sprahe dem „Ur-Arifchen“ dieſe Begriffs: 
einteilung, welche, wie ſchon erwähnt, die Wortbegriffe in 





‚* Zum erftenmale gefammelt und gedentet in: G..B. U. 5, 
„Die Bilderfchrift der Arto-Bermanen“. | | | 
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Das ariſche Geſetz der Dreiteilung. 





die drei Orönungsftufen a) „Entſtehen“, b) „Sein, Tun, 
Walten, Wirken“ und c) „Dergeben zu neuem Entfiehen”, 
und zwar dergejtalt fondert, daß je ein 
Heim, Ur, Wurzel oder Stammmort je 
einen Begriffinje einer dbiefer Ordnung» 
jtufen ausmwetjt. Jede einzelne diefer Ordnungsſtufen 
löft ſich aber wieder in dreiltufige Unterftufen gleicher Ten- 
denz auf, und diefe wieder, und fo fort, fo daß jedes Urwort, 
jedes Wurzelwort und jedes Stammmwort mindeitens drei, 
meijt aber fehr zahlreiche in dreifacher Progreffion fteigende 
Begriffsdeutungen ausweift. Diefem Ur⸗Werde⸗Geſetze der 
arifchen und germanifchen Sprachen, das entitand, ebe es 
noch eine Grammatik gab, und weldyem man daher audy nidıt 
mit grammatifalifchen Regeln beizufommen vermag, ift auch 
heute noch unfer Hochdeutfch unterworfen, wenngleich die 
Rechtſchreibung bemüht ift, diefe Ordnungsſtufen zu ver- 
wifchen, um Mißverftändniffe, welche durch Verwechſlung 
der Begriffe entjtehen fönnten, zu verhindern. Um aus dem 
Keu-Hochbdeutfchen ein Beifpiel zu geben, fei auf das Wort 
„Rauh“ oder „Rauch“ verwiefen, das in feiner „Ent 
ftehungsftufe” das Wort „Raub oder Rauchfein im 
Begenfas zur Glätte“ bezeichnet, und durch die Nedeforntel 
„etwas aus dem Rauhen oder Kaucdhen herausarbeiten” jener 
ersten Stufe zugewiefen wird; 3. B. „Raub- oder Rauch⸗ 
waren”, „raub- oder rauchgar” ufw. In der zweiten, 
der „Seins oder Waltungsftufe”, bezeichnet ss 
„recht und Geſetz“ wie in „Raub oder Rauch⸗Graf“, 
„Huhn“, „Hehnt“ ufw. In der dritten, der „Der- 
gehbungsftufezuneuem Entftehben“ ift es durch 
die Redeformel „in Rauch aufgehen” gekennzeichnet, und be- 
deutet den Rauch des Feuers, des Nebels, des Froſtes als 
Zeichen der Dernidytung. Die neuere Rechtſchreibung trennt 
nun diefe drei Begriffe durch die Schreibweifen: a) Raub, 
b) Rau ımd c) Rauch. Andere Beifpiele find das Wort 
„Rad“, das ebenfalls orthographifch gefondert: a) „Rath“, 
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Beifpiele dreiftufiger Wortdeutung. 

| | 

als Titel- und Tatbezeihnung als das för 
dernde;b) „Rad“, das Caufende, Rate, das Mehr 
rende, und c) „Katte”, das vernidhtende Tier, be 
zeichnet. Ein nicht minder intereffantes Beifpiel ift das Wort 
„Hund“ mit feinen vielen Begriffen. Dasfelbe bedeutet in der 
„Entftehbungsftufe” das Einfhliegende Be 
gründende, fomit: Hund (aud; Hunt), der Behälter für 
zu förderndes Erz auf vier Rollen im Bergbau; ein Corfmaß 
(zwanzig Hunde Torf geben eine Schiffsladung); ein ©e- 
treidernaß; ein Feldmaß (groß genug, um einen Hund Be 
treide zu fäen); als Name für den Begründer einer Haus- 
oder Familienmacht (Sidei-Hommiß), 3. B. die „Hunde“ von 
Kuenring; als „Hieroglyphe” ein Ehrenzeichen, der rote 
Bund für eine Rechtsgründung. In der „Seinftufe”, als 
das Lebende, bedeutet Hund das befannte Säugetier. — 
In der „Dergehungsftufe zu neuem Ent 
ſte hein“ fchließt das Wort „Bund“ die Begriffeder Hem- 
mung, der Derrottung, der Serftörung, des 
Codes ein, und zwar: der „Hund“ am Böppel (Göppel- 
hund) die hemmende Bremfe; als Soltergerät, um die 
Glieder zu verrenfen; als Teufelsmaste (Höllenhund, 
Sonnenhund, Mondhund); als richterliches Schmachzeichen, 
3.8. das Hundetragen;*as Shimpfname* wie 


* Bund ın der Dergehungsftufe befagte: „herunter (hunter) fom- 
men bis 3ur Derrottung!” Darum trugen Derurteilte räudige Hunde 
zur Richtſtätte als fennzeichnendes Symbol. Später bildete ſich diefe 
Symbolif weiter aus: Diebe trugen eine Hündin zum Galgen, an dem 
diefe neben den Dich gehängt wurde, Hündin und Dieb hießen eben 
CTewe“; das war deutlich. Sriedensbreher trugen die Brade zum 
Schaffot; Brade deckte fih mit „Brecher“, alfo Friedensbrecher oder 
Derbrecher. Der rote Bund bedeutete in der 3. Stufe: „verrottes Recht“, 
im Öegenfage zur ı. Stufe als „Becdtsgründung” oder „Nedts- 
verfaffung”. 

* „Eund” als Shimpframe hat mit dem Dierfüßler nichts 
Zu tun; er bezeichnet einen gewalttätigen verädtlichen Menfchen, der 
alles „hunter“ (herunter) drüden will bis zur Derrottung. 
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auh im Sprihmwort.* Diele Beifpiele, die ſich verhun- 
dertfachen ließen, beweifen, daß auch noch die neuhochdeutfche 
Sprade jenem urfprünglichen Geſetze der Dreiteilung unter- 
worfen ift, wenngleich die moderne Nechtfchreibung — aus 
Deutlichfeitsgründen — beitrebt ift, durch orthographifche 
Kennzeichnung die Begriffe zu fondern. Führt man aber die 
neuhochdeutichen Worte auf die germanifchen Stammmorte 
zurüd, fo wird man diefe Dreiteilung fofort erfennen, na- 
mentlich dann, wenn man Durzel- und Urworte — wie ein- 
gangs erwähnt — in Runen fchreibt oder fidy diefe Schreib» 
art ftets vor Augen hält. 

Im Derlaufe diefer Abhandlung wurden zwei Worte 
gebraucht und auf deren jpätere dreiftufige Sinndeutung ver- 
wiefen; auf Seite 4 das griechifche Wort „Hierogiyphe” und 
auf Seite 11 das nordifche Wort „Wagdrafil”, wobei bemerft 
wurde, daß dem griechifchen das altarifche Wort „Hiroglif“ 
oder „Iroglif“ als Urfprungswort gegenüberftehe. Die beiden 
Worte mögen als Beifpiele der Dreiteilung der Begriffe her⸗ 
angezogen werden 

Das Wort „Bieroglyphe” lautet in der alt-arifchen 
Sprache, wie ſchon erwähnt, Hiroglif oder Jroglif und löſi 
fih in die drei Wurzelworte „ir”, „og” und „lif“ auf, welche 
auf den drei Urworten „ar”, „ag” und „laf” fußen. Diefe 
Wurzelmworte haben folgende dreijtufige Bedeutung: 


I. Entftebungsftufe: „ir” — Entitehung. — 
„og“ = äugen, fehen, achten. — „lif” = fcdhlafen, verbor- 
genes Leben. 

II. Seinitufe: „ir“ = Einidhliegen in einen Bogen, 
im ne Kreis, Iris. „og” = uochen, wuchern, mehren. „lif” 
— leben. 


* „Auf den Hund kommen“ hat ebenfalls richt unjer Haustier, 
allenfalls als minderwertiges Zugtier gegenüber dem Pferd im Auge, _ 
 fondern ebenfalls das „Berunterfommen" (Eunterfommen) bis zur 
. Derarmung, Derrottung. J 






Beifpiele dreifiufiger Wortdeutung. 





A ee Sr EPG GEESRECT 6 


II. Dergebungsftufe: „ir“ = Irrung, Der- 
wirrung. „og“ — fcheiden (Orlog — Hrieg: als Entſchei⸗ 
der). „lif“ — ſchließen; Gewißheit ohne Zweifel. 

Daraus ergeben ſich die drei Deutungsbegriffe des Wor-⸗ 
tes „Biroglif” wie folgt: 1. Stufe: „Die Entftehung achte 
in dem verhehlten Sinn”; 2. Stufe: „Das (in den Zeichen) 
eingefchloffene (Wiſſen) mehrt das lebende (Wiffen); und 
3. Stufe: „Verwirrung fcheidet ab das Gewiſſe“; d. h. 
was durdy die Schrift feftgehalten ift, kann nicht mehr ver- 
wirrt werden. Die griechifche Deutung aus „hiero” = heir 
Lig, und „glypt“, „glypho“ = in Steingefdhnitten, 
ift unzureichend. Wenn ſchon „hiero” als heilig ſich fehr gut 
mit „hiro” als ahte die Entftehung dedt, fo ift die 
zweite Hälfte fchon darum unrichtig, weil die Hierogiyphen 
weitaus öfter gejchrieben und gemalt als gemeißelt wurden. 
Mollte man aber das „glypho“ bildlih für „geiftig ver- 
tieft” gelten laffen, fomit den Sinn als „heilig vertieft“ 
anerkennen, fo würde foldhe Deutungsannahme dem alt- 
arifhen Begriffe ziemlich nahe fommen. 

Ebenfo löft fi das Wort „Dagdraiil” in die drei Wur—⸗ 
zelworte „ig”, „dra” und „Al“ auf, welche folgende drei» 
ftufige Bedeutungen ausweiſen: 

I. „ig“ = „Ich“ als Schöpfer, Zeuger, Hervorbringer, 
Weihe. „dra“ = drehende Zeugung (Trifos) Feuerzeugung 
„ſil“ (ſal) = Heil. 

1I. „ig“ (ug, wig) = Kampf (IDifing). „dra“ = 
tragen. „fil” = Gefes, Säule. 

UT. „ig“ — Schreck, Tod. „dra” vernichten (Dradhe). 
„fil (zil) — Stel, Ende. 

Daraus ergeben fid) die drei Deutungsbegriffe für das 
Wort Dogdrafil (Igdrafil) wie folgt: 1. „Ich, das Heil im 
Urfyr zeugend!”* 2. Kampfträger des Öefeßes, Hampfbaum, 
Hampfroß, und 3. Dernichtungsichredensziel, Schredenshols. 





* Dergleiche den „brennenden Dornbufch” der Bibel; Moſ. 11. 3, 2. 





Das klärt viel Unverftändliches auf, befonders die unrichtige 
Namensdeute als „Schredroß”. Die Deltefche „Iggdrafil“ 
ift der Tebensbaum der „arifchen” Menſchheit, deren „LDeihe- 
feuer“, deren „Entitehungsheil” (fiehe brennender Dornbuſch); 
fte ift aber lebend, alſo [eiend und walten d gedadt, und 
darum ift fie der „Kampfträger” — bildlich das „Uampfroß“ 
der Mlenfchheit, und ſchließlich wird fie das „Schredenholz“ 
fein, mit dem die Menſchheit vergehen wird; fie ift auch der 
„windlalte Saum”, von dem Wuotan im Runenliede fingt. 
Darum ift auch die Bezeichnung „Welt-Efche“ bedeut- 
fam, denn „Eiche“ ift „as?”, und der erfte Wlan, der Urpater 
der Menfchheit, führte den gleichen Namen (wie die Urmutter 
„embla“, d. i. „Erle“ hieß), und „man-aſk“, „men⸗isk“, 
„Menſch“ bat daraus feinen Urfprung. Wie aber in der 
erjten Stufe „Menfch” den Zeugenden, Schaffenden bezeichnet, 
in der zweiten Stufe die Menſchheit als Kebendes, Seiendes, 
fo in der dritten Stufe das verfommene, nicht mehr menfchen-. 
mwürdige Individuum, das mit — „das Menſch“ verädıtlich 
bezeichnet wird. Ast, für fidy, bezeichnet: 1. den Urfprung 
der Menſchheit, bildlidy deren Urvater, 2. die Eiche und 
3. die Afche, und davon aus: „Askeſe“, Demichtung der 
Sortpflanzung. WMonasf oder monaß ift daher der Münnich, 
Mönnih, Wönch, welches Wort wir im Arifchen ebenfogut 
haben wie im Lateinifchen (monadyus), da ja eben das KLatei- 
nifhe aus dem Ariſchen entftammt. 

Mären diefe wenigen und nur flüchtigft ffiszierten Bei- 
ipiele auch genügend, um durch fie die Dreiteilung aller Be 
griffe im Ariertum und deren nebtartiges _neinandergreifen 
zu erkennen, jo mag doch noch ein Beifpiel etwas näher be- 
trachtet werden, um durch dasfelbe den Faden wieder auf- 
zugreifen und weiterzujpinnen. | 

Es wurde fchon oben, Seite 25, der Dreiteilung des 
_ Dolfes in „Nährftand”, „Lehrftand” und „Wehrſtand Er- 
wähnung getan und es fei daran erinnert, daß ſchon Tacitus 
und Plinius und teilweife fchon der griechifche Sorfchungs- 





Ingäponen, Irmionen, Iſlävonen. 





reifende des vierten Jahrhunderts v. Chr. Ppytheas einer 
Dreiteilung der Germanen Erwähnung taten, weldye nadı 
ihren Mitteilungen in den drei Stämmen der „Ingäponen“, 
der „Irmionen“ und der „Iſtävonen“ beftand. Nach Tacitus 
hatte der erdgeborene Bott „Tuisco” (Tyr, Hio, der Zeuger) 
einen Sohn „Mannus“ (menast, Menfch), der drei Söhne 
zeugte, nämlich „_Jngvo”, „Irmin“ und „Iſtwo“, welche die 
Stammoäter jener drei Stämme fein follen. Die Namen diefer 
drei Stammmäter aber bedeuten in den befannten drei Ord- 
nungsftufen der Begriffe: „Ingvo” (ing-fo) = I. Fort. 
zeuger, Erhalter; 2. der junge Wanderer; 3. der 
im Gerichte Entfcheidende. — „Iſtvo“, (ift-fo)* = 1. der Er- 
zeuger, der im Tode Zeugende, der MDiederfehrende, der Wie 
dergeborenwerdende, 2. der beftändig Seiende; 3. der 
indas Dunfel Gehende; Derfinfung. Die Endung 
„onen* in den drei Stammnamen bedeutet dreiftufig: 1. bie 
Ahnen, der Urjprung; 2. andern, uandern, wandern, auch 
Mannen (Männer) und 3. ändern, Dandlung, Wendung. 

Damit bedeutet der Stammname „Ingävonen”: 1. Die 
ausdem Ahnenurfprung Hervorgegange 
nen. 2. Die wandernden jungen Nachkommen, Wandler, 
Woandaler. 3. Die Anderung durch den Richterfpruch des 
Schickſals. 

Der Stammmame „Irmionen“ beſagt: 1. Die aus dem 
Ahnenurfprung des Sonnenmannes Hervorgegangenen. 2. Die 
wandernden Walter, Sonnenridter Se 
manen (nit Semnonen). 3. Meinungsfhlug durch Den- 
dung des Geſchickes. 

Der Stammname „Iſtävonen“ bezeichnet: 1. Die Mie- 
dergeborenen aus dem 2lhnenbereihe. 2. Die Beitändigen im 
Wandern. 3. Die Dergehenden durh Schid- 
falsſchluß. 

Der Dreiſtufung zufolge gilt für die „Ingävonen“ die 

Davon der angeblich magyariſche Mannsname: „Jflvan” für 
nStepban.” ee © 





Ing-fo-onen, Armanen, Iſt⸗fo⸗onen. 





erfte, für die „Irmionen“ die zweite und für die „Iſtä— 
vonen” diedritteBegriffsorönungsitufe zur; 
allgemeinen Bezeidhnung, dod für fie felbft als j 
Sonderbezeihnung haben alle drei Bezeichnungen dennoch |; 
ihre ganz beftimmte Anwendung nach den Regeln der | 
„dreieinig-dreifpältigen Dreiheit”, denn alle drei find eben : 
doch nur Eins, nämlidy das ganze, unteilbare Germanien. . 
Dies begründet ſich damit, daß alle Arier oder Germanen \ 
fih als ein Volk fühlten, weshalb jeder Einzelne, jei er! 
Hemeinfreier oder Hönig, dem Nährftande angehören mußte, | 
um es zu verhindern, daß diefer Stand als der Hauptitand, ; 
als die Wurzel der Dolfsfraft entwertet werden Fönne. "Jeder | 
mußte darum Bauer fein, nämlih „Ing-fo”, Erhalter 
und Sortzeuger aus dem Urfprunge der, 
Uhnen. Der zweite Stand waren die geiflig Hervor- 
ragenden, die Intelligenz, die Walter, der „Lehrftand”, wel« : 
chem Stande die Sfalden, der hohe Adel und die Könige ; | Ä 
(Sürften, Grafen) angehörten, ohne aufzuhören! 
Bauernzu fein Es wurde fchon oben, Seite 13 gefagt, ' 
daß „Ar“ die Sonne, das Sonnenrecht bedeute und der „Aar“ 
deren Symbol und Hierogiyphe ift, daher der zweite Stand 
die „Armanen“ oder „Irminen“, nämlidy) Sonnenmänner, 
Semanen genannt wurden.” Die Urmanen oder Semanen 
waren die Wiſſenden und aus ihnen gingen die Sfalden — 
Wuotanspriefter** — hervor oder, beſſer gefagt, ihr Hern 
Tacitus verderbte diefes Wort in „Semnones“, wie 3 3 
Julius Cäfar den Dolfsnamen „HBeitefen“ oder „Heifetfen“ im, Helpetier“ 
verunſtaitete und unverftändlich machte Dasjelbe gilt von allen 
germanifchen Doißs- und Ortenamen in römifcher oder 
griehifher Schreibweife, und wird es eine danfbare Aufgabe 
jein, alle diefe Namen richtig zu ftellen und dadurch erſt „reden“ zu 
machen. Denn Namen „fagen immer etwas“. fie find Fein leerer 
Schall, wenn ſie richtig wiedergegeben werden. Und das fol und 


muß gefchehen! Siehe darüber: G.£-£. Ar. 4, „Die Dölfernamen 
Germanens und deren Sinndeute"“ 


** „Don der deutfhen Wuotanspriefterfhaft“ von Guido 
| N in: „Das Swangigfte Jahrhundert”. Berlin 1895, IV. Jahrgang 
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Jrmionen, Armanen oder Semanen — £ehrftand. 





waren die Sfalden, weihe als Priefter und Lehrer 
auh die Richter waren, denn damals war die 
„Wihinei“ (Religion auch gleihzeitig Wiffen 
und Redht; man glaubte, was man mußte 
oder wenigftens intuitiv erfannte, und 
lebte aub danad. Da nun die Armanen, 
Semanen, Irmionen, Sfalden ufw. auch die Gelehrten, 
Künftleer ufw. in fih vereinigten, fo ift dieſer 
zweite Stand als „Lehrftand” — trosdem er auch dem 
Bauernftande angehörte — als Wurzelftätte der 
Betätigung der arifhen Beiftesarbeit zu 
erfennen und find daher aufihnalle Ur 
fprungslinien fämtlidher Wiffenfdhaften 
zurüdzufübren, mitbinaud die Xrmanen 
{haftder Brennpunftfeinmußinweldem 
fih alle weitabfpringenden Sonderrid- 
tungen der Dieroglyphif vereinigen mü)- 
fen. Der dritte Stand, der „Wehrſtand“, die „Iſtä⸗ 
vonen“, die „Dergehenden durh Schidfals- 
ſchhuß“ it keinesfalls das, was wir heute unter Mülitaris- 
mus verftehen — denn wehrfäbig waren ja alle Dolfs- 
genofien — fondern die große Maffe der Über 
sähligen, welhe ausziehen mußten, um 
neue Staatenzugründen. Es gab an Grund und 
Boden Fein perjönlicyes Eigentum, fondern nur Familien 
güter; der Alteſte verwaltete es für feine Sippe, deren jeder 
Nutzungsrechte daran batte. War deren Zahl für den Beſitz 
zu groß geworden, fo mußte eben die Überzahl auswandern, 
„behl fefen” — auf Nimmerwiederkehr. Jene wählten ſich 
einen „Herzog“ und diefer fuchte Land. Da nun foldye Aus- 
wanderungszüge — Holonifationsbejtrebungen — volltom- 
men ritagemäß fıh volljogen, fo liegt darin die 


Heft 2, 3, a, u. 5, und G.C.B. Ur. 2 und 2 A, „Die Armanen 
(haft der Ario⸗Germanen“, I. und II. Teil. 
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von allen Hiftorifern aller Heiten und 
aller Dölfer einftimmig anerfannte 
taatengründende und ftaatenerhaltende 
Kraftdes Ariertums. Sn der ganzen Welt finden 
wir diefe arifchen Gründungen, welche uns heute noch in 
hiftorifch gewordenen, wie in noch beitehenden Dolfs-, Känder- 
und Ortenamen von diejen bis weit in vorhiftorifche Heiten 
surüdgreifenden arifchen Staatengründungen Hunde geben. 


Da nun die „Sfalden“ als die Wiſſenden Sprache, Hunft 
und Wiffenfchaft pflegten, waren aud fie in erfter 
Linie damit befhäftigt, den Nbergang 
vom Wuotanismus zum Chriftentum* wiffen- 
ſchaftlich zu lenfen und eine Verſchmelzung beider Religions- 
ſyſteme auf friedlihem Wege anzubahnen, weldyes Streben 
aber ſehr bald geftört wurde, als die zweite gemaltfame 
Chriftianifierungsepoche unter dem blutigen Karl, dem großen 
— Sachſenſchlächter (Slactenäre) hereingebrochen war. Trob- 
dem die Skaldenſchaft verfolgt und geächtet war, ſammelte fie 
ih doch, nahm „verhehlter Weif’” den deutfchen 
Blauben und das deutſche Recht in die „heimlihe Ah!“ 
der „Fem” (fünf) Singer der Schwertfauft, und fo entitand 
der Bund der „heiligen Fem“. Aus dem „Stalden- 
orden“ ging fpäter der „Nlinnefängerorden” hervor, fo wie 
auh die „deutſche Bauhütte” und die „deutſche 
Heroldszunft“ daraus entfprang, in weiterer Der- 
üftelung die „Aectswillenfchaft”, die „Dichtkunſt“ und 
„Sprachwiſſenſchaft“, die „Bildfchniterfunjt” wie „Mal-⸗ 


* Siehe darüber meinen Effay: „Dom Wuotanstum jum 

Chriftentum“, in der Wocenichrift „Der Deutiche*, f. Bad, 
(3. Heft 1904. Berlin. Dergleihe auch meinen Eifay, „Don der 
deutihen Wuotansprieiterfhaft“ in: Das Zwanzigſte Jahr 
hundert. Berlin 1895, IV. Jahrgang Beft 2, 3, % u. 5, und meine 
beiden bei Adolpb Bürdede in Zürich erjchienenen Büder: „Die 
Religion der Ario-Bermanen“ und „Der libergang von Wuotanismus 
zum Chriſtentum“. 
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kunſt“ ufw. Das. Urmanentum aber erhielt fidy als Geheim⸗ 
bund bis heute, worüber ich im 7. Bande der .-k.-B. 
„Kabbala und Urmanismus” berichten werde. 

Da. nun die Stalden, als Dichter-Sänger, audy die 
Pfleger und Bildner der Sprache waren und es fehr nötig 
hatten, ihr in die „heimliche Acht” genommenes Wuotanstum 
als ftrengjtes Beheimnis zu hüten, um nicht als: Heger ver- 
folgt zu werden, jo benusten fie die Dreideutbarfeit der Worte, 
um ihre geheimen Mitteilungen — felbft durch Boten, die 
„Perfevanten” — beforgen zu lafien, ohne daß diefe oder 
fonftige uneingemeihte Perfonen die richtige Deutung ver- 
fiehen fonnten. Durch ftete, funftgewandte Übung erlangten 
fie in dieler doppeldeutigen — heimliche Acht oder Kala 
genannten — Dichtungsart eine derartige Sertigfeit, daß ein 
und derfelbe Tert zwei vollfommen verfchiedene Mitteilungen 
birgt, deren offenliegender, allen verjtändlicher Sinn eigent- 
lih Nebenſache ift, während der „verfalte”, verborgene Sinn 
erft die richtige, geheime Mitteilung für den Wiſſenden — 
der den Schlüffel zur Köfung fannte — enthielt. Aber nicht 
alle Worte folher Mütteilungen dienten der Kala, fondern 
nur einzelne derfelben, und diefe waren durch den Anlaut 
(Alliteration) gefennzeichnet und daher Kennmworte ge 
nannt. Dieje Kennmworte nun erflärten den Begleittert nad) 
einer ganz anderen Richtung, meift in das gerade Gegenteil 
von dem fcheinbar gefagten, und erklären daher viele der 
mittelalterlihen Dichtungen, welche fonit ganz unverftänd- 
lich find. 

In jenem verhehlten Armanentum ift nım 
aber die Urſache des fo ftreng gehüteten „Hunftgeheimniſſes“ 
des Minnejfängerordens, der Heroldszunft, 
der Deutfhen Bauhütte, der Feme fowie anderer 
daraus hervorgegangener Hörperfchaften zu erfennen, fomie 
der Urfprung des Sormenreihtums ihrer Aufnahms-, Be 
förderungs- und Umgangsgebräude; in ganz beſon— 
dersbeadhtenswerter Art und Weife aber 
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deren Geheimfymbolif, welche fie in den 
Heilszeihen als „Dieroglyphen“ feſt 
legten und derfelben, den Gefegen der 
„Heimlihen Adht“ oder „Kala” gemäß, dop 
pelte, geheime Bedeutung gaben. Die Deutung 
diefer Hieroglyphen iſt alfo eine zweifache und, wenn man 
will, eine dreifache, und zwar: 

I. Die Deutung für das gewöhnliche, uneingeweihte 
Doif, weiche durch das Dargeitellte — ob in der Rede, in 
der Schrift, im Bilde oder in der Plaftif, felbit in Braud 
und Gebärde, ift gleichgültig — augenfällig wird; 3. B. ein 
Löwe, ein Fuchs, ein Bär, der Gruß ufw. 

2. Die niedere Symbolif oder Eroterif, welche ſich meift 
im firdhlich-Pleritalen Derjtande oder in allgemein befannten, 
leichtiaßlichen Beziehungen ausfpricht und jedenfalls zu dem 
owede geſchaffen wurde, um den niederen Öraden der Zunft 
(Zehrlinge, Gefellen, Perfevanten ufw.) als „leines Licht“ 
geboten zu werden, um deren Dertrauenswürdigfeit und Der- 
ſchwiegenheit zu erproben, ehe ihnen in den höheren Öraden 
(Altgefelle, Parlier, Meifter, Herold, Heroldsfönig ujw.) das 
„volle große Geheimnis” oder das „große Kicht” gegeben 
werden fonnte. In diejer eroterifchen Stufe deutet 3. B. der 
„Köwe” auf den „Löwen, der umher geht, fchauend wen er 
verfchlinge” oder auf Mut, Föniglihhes Wefen ufw.; der 
„Fuchs“ deutet auf Liſt und Derfchlagenheit; der „Bär“ auf 
Stärfe ufw. Der Gruß im „Handfihen?“ (Händedrud) hat 
ſchon feine geheimen Kennzeichen, um an denfelben den Grü— 
genden zu erkennen, ob er ein Genoſſe oder nicht, und wenn 
ja, welchen Örades er fei; das Grußwort beftärfte dann 
duch das Gehör die durch Gefühl und Geficht gewonnene 
überzeugung. 

3. Die hohe Symbolif der Efoterif, das „große Ge— 
heimnis der heimlichen Acht“, das „volle Licht“ Steht auf 
reinarmanifhem Standpunftte und verfinndeu- 
tet nur abſtrakte Begriffe theofophifch-metaphyfifchen In- 





Schlüffel zur Kala. 





haltes. Es hatte den Endswed, dem durch das volle Licht 
anfangs Geblendeten Stüspunfte zu geben, ihn aber anzu- 
leiten, mit wachfender intuitiver Erkenntnis mählich aller 
et Behelfe entbehren und auf eigenem geiftigen 

rfafien fußen zu fönnen. Nun werden erft die Hierogiyphen 
lebendig, indem fie aus den unficheren, matten Dergleichen 
farausgeprägte Begriffsdeutungen verfinnlichen. Auf dtefer 
efoterifchen Stufe löfen fihy „les bar” die eben beifpielsweife 
angeführten Hierogiyphen wie folgt: Löwe — Keben, Geſetz, 
Licht, Sonne; „Fuchs“ — Heugung (fas, voß); „Bär“ = 
Geburt. Auch der Gruß hat an Bedeutung gewonnen, doc) 
iii er geheimnispoller geworden, da Dorjicht nötig war, auch 
die Gruß⸗ und Lofungsworte hatten anderen Sinn erhalten, 
als fie im zweiten Grade hatten. 

it nun Weſen und Urfprung der arifchen Bierogiyphif 
far geworden, fo find aber auch die Deräftelungen derfelben 
in jener Öebrauchsgebieten unfchwer nachzumeifen, in welchen 
man ſich derjelben bediente und noch Heute bedient, 
wobei aber gleich anfangs gejagt werden muß, daß die heute 
üblihen Deutungen fih ausnahmslos nur im zweiten 
Grade — auferoterifcher Stufe — beivegen, da der 
dritte Deutunsgrad auf efoterifher Stufe 
— verloren gegangen ift. Aber auch das fei gleich bemerft, 
daß dDiefer Derluft einnur [beinbarer tft, 
der Schlüffel zur Enträtfelung des Be 
beimniffes liegt in unferer Sprade, die 
wie noh heute fpreden, und in der Drei 
teilbarfeitder Wortbegriffe. 

Es ergab ſich im Derlaufe diejer Studie, daß dte Arma— 
nenfchaft die Uranfänge aller IDiffenfchaften und Hünfte, die 
noch heute blühen, in fich vereinigte und daß fie — und das 
(don im boben Altertum, in weit vorchriftlicher Zeit — als 
Sfalden (Diiter-Sänger), als Heraldifer (Tiater), als Bau- 
meifter (Bildhauer, Steinmeß, Jimmerer), als Philojophen und 
Theofophen wie als Richter — fich betätigte, in diefen Wiſſen⸗ 





Hieroglyphif in der Heraldif und Baukunſt. 

ſchafts⸗, Kunft- und Berufszweigen ihre Symbolif und Diero» 
glyphif begründete und weiterbildete und fchließlich in chrifte 
liher Ara in „verhehlter Weif’” die in „heimliche Acht” ger 
nommene Lehre auf die aus ihr herausgewachſenen Zunft⸗ 
verbände der IDiffenfchaften, Hünfte und Gewerbe in ver 
fchiedener Ausgeſtaltung vererbte. Durch die Kämpfe mit 
der Hirche (Herenmwejen, Heserverfolgungen, Reformations- 
mwirren) wie durch fonjtige Wirren im „heiligen römifchen 
Reich deutfcher Nation” gingen die meiften Traditionen in 
jenen Hörperichaften verloren und nur fpärliche Refte miß- 
verftandenen Sormelframs haben ſich teilmeife bis heute er- 
halten, während die Seele, das innere Leben verfchwunden 
iit. Dasfelbe gilt aud} von der aus der Bauhütte entftandenen 
„Sreimaurerei”. 

Zur in einer noch blühenden Kunft und Wiſſenſchaft, 
inunferer urarifhen, ureigenen heraldik 
oder Dappenfunde bat fih die ariſche 
Hieroglyrphif als Bilderfhrift erhalten, 
aber audı die Heraldif kennt heute nur mehr die ero- 
terifhe Löſſung ihrer Dieroglyphen — die fie als „ge 
meine figuren” und „Heroldsfiguren“ anipricht, ohne eine 
Ahnung von deren ejoterifher Kesbarfeit zu 
haben. 

Ein weiteres Sundgebiet bilden die mittelalterlidhen und 
frühmittelalterlihen Saumwerfe romanifchen, beſſer ge 
fagt: altfähfifchen oder altgermanifchen und gotifchen Stiles, 
in welchen jich diefe Hieroglyphen bis zur höchſten Kunit« 
entfaltungausbildeten, ſ daß jeneBautenſprechen, 
wenn die hieroglyphen „geleſen“ werden, was überraſchende 
Ergebniſſe liefern wird.* Die wiedererſtandene zeitgenöſſiſche 






Vergleiche Guido Liſt: „Die ſymboliſchen Bildwerke am 
Riefentor der Stephanskirche zu Wien.“ Lauſers Allgemeine 
Kunft-Chronit 1889, Heft 9, 10 und If. — Wenngleich diefe 
Arbeit noch unjicher und taftend ericheint, da mir damals noch nicht 
das volle Deritändnis und der richtige Gebrauch des Schlüffels geläufig 





Gotik aber hat feine Ahnung von der Bieroglyphit im Mlaß- 
wert, das ihr nur ftiliftifche Zier ift, weiche daher in miß⸗ 
verftandenen formen und in der Symmetri? finnlos fi 
ergeht. 

Nicht minder häufig finden ſich &iefe Symbole als 
„redende Urfunden” in den Nechtsaltertümern und Weis- 
tümern, in Dolfsgebräuchen, Dolfsmeinungen und Spridy 
wörtern, dann in der Alchemie und Medizin, in der Aftro 
nomie, Aftrologie und allen mit diefen Disziplinen zufammen- 
hängenden, myſtiſchen Beftrebungen des Altertums, Mittel- 
alters bis in unfere Tage herein. Daß manche diefer Zeichen 
felbft bis zu den gemöhnlichften Bebrauchsgegenftänden ſich 
fozufagen popularifterten, und diejen die formen beftimmten, 
ift bei fo aligemeiner Derbreitung und Benusung wohl be- 
greiflih, und mag hier beijpielsweife nur auf unfere Brot- 
und Gebädsformen und deren Namen verwiefen werben. 
Kurz gefagt, es wird nicht leicht ein Gebiet in der Kebens- 
betätigung des deutfchen Volkes findbar fein, in welches nicht 
jene Dieroglvphen, Heilszeichen und Symbole hineinleudhten, 
doch feien für vorliegende Abfichten nur die Beraldif, die 
dentfche Baufunft, ſowie die Kechtsfymbolit vorzuasweife im 
Auge behalten. 

Inder Symbolifder heraldif finden ſich nım 
alle Runen vollzähblig in den herold— 
figuren vor. Sie bilden die Ceilungslinien der 
DHeroldspilder. Da fie auf die Schilder gemalt wurden, 
und auf Jernewirfung berechnet waren, jo „tingierte” mean 
die Grundfläche neben den Nunenlinien mit abftechenden 
Sarben, welche Farben ebenfalls beitimmte Deutung hatten, 
welche Deutung wieder von der Kune abhängig war. Die 
Deraidifer haben es verlernt, die Runen 


war, fo gibt diefe Studie doch die — damals mehr empfundene als 
far erkannte — Zefung der Hieroglyphen in der Hauptfache richtig an 
und bedarf nur der Maren Begründung und unweſentlicher Beridyti- 
gungen. Ferners: G.C.B. Ur. 5, „Bilderichrift der Ario-Bermanen”. 





zufehen und „blafonieren” das Dappen- 
bilBnabdenupondenäunenlinienbegreny 
ten Flächen, worin eben der Jrrtum ftedt. 
8. 8. einen Wappenfchild mit der „fa⸗Rune“ blajonieren jie: 
„Befpalten, links ein linfer Schrägbalken.“ — Ein foldes 
mit der Gibor-Kune*: „Oberer Scyrägfantenpfahl”, „un- 
terer Schrägfantenpfahl”, „rechter oder linfer Kanten oder 
Schrägfantenbalfen”, „abwärts verſchobener Hantenfchräg- 
baifen”, „rechtsverfchobener Hantenfchrägbalten“ uſw. uſw., 
je nach Ausführung und Stellung der Rune. — Eine Wappen 
mit der „Lhurs-Rune”: „Mit Gegenjpidel gefchrägt”, „mit 
Gegenfpite gefchrägt”, „mit Gegenkeil gefchrägt” uſw., mo 
bei erftere beide den „aufgerichten Dorn” alfo „Kebensent- 
ftehung” (Phallus), letsteres den gefenften Dorn, oder „Todes- 
dorn“ (Brunhild, Dornröschen) andeuten. 

Noch interefianter entwideln fich die Heilszeichen.* Aus 
diefen fei in erfier Linie der „Syrfos” erwähnt, den, fobald 
er als Begrenzungsliniedertingierten Fel— 
der erfcheint, der Heraldifer blafoniert: „Geviert durd) 
Minfelmaßichnitt oder geviert im Schlangenjchnitt”“ uſw. 
Später als man dieje Figuren ſhon in Slähenmanier 
daritellte (und nicht mehr nur in Kinienmanier) wurde aud) 
der „Fyrfos“ als farbige Sigur mit Linien— 
sügen begrenzt durgejtellt, und als „hakenkreuz“ ange 
fprohen. Da der „Fyrfos“ auh unter dem Dednamen 
„Hakenkreuz“ noch immer das „Heidenfreuz” war, und den 
Wappenherrn in den Geruch der Hetserei bringen Fonnte, fo 
bemühte man fich, deilen Hafen möglichit zu verheblen, um 
es dem „chritlichen Kreuz“ ähnlicher zu gejtalten. Auf diefe 
Art entftanden die vielen, fogenannten „beraldifchen Kreuze,“ 
wie u. a. das „Schlangenfopf-“, das „Winkelmaß⸗“, das 
„Jeruſalem⸗“, das „Dfeilfpisen-“, das „Hieeblatt-“, das 

* „Die efoterifhe Bedeutung religiöſer Symbole ron Guido 


von Lift. Önofts, Jhrg. I. Heft ı6. 22. September 1903, und G. X.B. 
Ir. 5, „Stlderfchrift der Ario⸗Germanen“. 





Deraldifche Kreuze. 





„Cilienenden⸗“ (Deutfcher ARitterorden), das „Anker⸗“, das 
„Mühleiſen⸗“, das „Aſtgabel⸗“ ufw. Kreuz. Eine der be 
zeihenöften Derhehlungen des Fyrfos ift wohl 
das fogerannte „Malteſerkreuz“, das aus Zwei gegem 
gefhrägten Hafenkreuzen in KXiniem 
manier dargeftellt erjcheint, welche nun die befannte acht- 
fpißige Figur bilden, die innen mit anderer Farbe (als außen 
das feld) tingiert wurde, und fo das Ausſehen einer felb- 
fändigen Figur gewann, jedoch abfihtlih nur 
“7 eine ſolche vortäufden follte. Diejes 
SNZ Zeichen hieß „Baphomet” oder „redendes Haupt” 
/\* und war im Templerprozeß ein Mitbeweis der 
Härefie, und ein Mitgrund der Derurteilung 
(1313) des Templerberrenordens: es war eben ihr „reden 
des Hauptzeichen” im Sinne des oben (Seite 36) erwähnten 
dritter efoterifchen Beheimgrades der Wifjenden. Die Mal- 
—F il tefer- oder Johanniter⸗Kitter, die dasſelbe Kreuz 
N noch heute führen, konnten nur mit ſchweren 
m A, Opfern ein ähnliches Schickſal, wie es die Temp— 
| ul ler betraf, von ji abwenden. Aber auch der 
— Ritterorden führt — dem Wiſſenden erkennbar — 
im Lilienendenkreuz noch verhehlt den altehrwürdigen Fyrfos, 
das deutſch⸗armaniſche hakenkreuz. 
Gin weiteres ſehr intereſſantes Beiſpiel eines verhehlten 
hakenkreuzes bietet das Wappen der bekannten Bäderſtadt 


DPyrmontam Osning nächſt der Porta Weſt- 
phalika. Es enthält zwei in der Flächenmanier 






entworfene hakenkreuze, welche derart übereinan- 

der gelegt find, dag man vom unterliegenden 

Kreuz nur keilartige Teile der Urme und die abftebenden 

Hafen gewahrt, es alfo in der Totalanfıht einem Ankerkreuz 

ähnlich fieht, in welches es an fpäterhin mißverftanden 
umgewandelt wurde &b — 

Die „gemeinen Figuren“ in der Heraldit, nämlich Mien- 

fchen, Tiere, Bebraucdhsgegenjtände ufw., find wie die jahl- 
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lofen anderen „Heroldsfiguren”, auf weldye einzeln hier nicht 
eingegangen werden fann — ebenfalls hieroglyphen, und find 
als foihe nur nad der dritten efoterifchen Gradſtufe der 
„heimlichen Acht“ oder des „großen Beheimnifjes” lesbar. 
Nach dem oben (Seite 37) Gefagten haben felbe 
immereinenverborgenen>Sinn,undftellen 
niemals das Dargeftellte als foldhes vor, 
darum erfcheinen diefe Darbietungen in der Blütezeit der 
Heraldik, als die heimliche Acht noch lebendig war, nie- 
mals naturaliftifh gebildet, fondern 
immer in der eben dte alten Wappen fo 
harafterifierenden Stilifierung orn« 
mentalbehandelt. Das Bild, fei es ein 2ldler, eine 
Lilie, ein Feuerhund (Syrbod), oder was immer, ftellte eben 
niemals den Gegenſtand felber vor, fondern die von diejem 
abgeleitete Bieroglyphe, was die fünftlerifche ornamentale 
Ausarbeitung damit auch andeuten wollte. Ein lehrreiches 
Beifpiel bietet der heraldifhe Uar (Adler) von dem oben 
Seite 13 und 32 fchon gefagt wurde, warum er die Hiero- 


glyphe, beziehungsweife das IDappen des Ariertums, wie des 






fpäteren Deutfchen Reiches ift, das fchon die Arier in Aſien, 
3. B. Hyros der Achämenide führte, ebenjo wie die Phara- 
onen, die Öriechen und Römer. Er verfinnbildete die Staats 
gemalt und war natürlich einföpfig. Als es dem Papiitum 


einfiel, fid von der Staatsgewalt zu befreien und der Inve— 
ftiturjtreit begann, da feste der deutiche Hönig den Doppel. 
aar ın das Reichswappen und fagte damit, daß er der 
Herr beider Kedhte, des Staatsredhtes wie 


des KHirbenredhtes fei. Der Jungfernadler des 


Ztürnberger Wappens hat erft Bedeutung, wenn man ihn 
mit feinem alten Namen, nämlih mit „wipare“ anfpricht, 


was heute Weibaar lauten würde, aber in dem Worte „We⸗ 


berin“* enthalten if. Er bezeichnet die Shidfals 


® Weberin = Webarin = Dibarin — Weibaarin. 
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weberin, die „Norne“, von der Zlürnberg benannt ift, 
"und redet daher wie jedes — edhtel — alte 
Wappen. Wibare, die Weberin, iſt aber gleichzeitig die 
„Arkona“ (Sonnenfrau) wie auch die „Urkona“ (Ürfrau, 
Urmutter, Ahnfrau) und darum wiederum die „weiße Frau“ 
von der fo viele Burg- und Schloßfagen berichten und weiche 
audy in der Burg von Nürnberg heimiſch ift. Auch die Sage 
von der „weißen oder Ahnfrau“ gehört mit zu dem Bereiche 
der Hieroglyphil, denn fie findet fih immer nur 
an einem Ur oder Entftehungsorte, oder 
an einem Dergebungsorte zum Neuerſte 
ben, niemalsaberaneinem Daltungsorte. 


Ebenfo (ind alle Sagen, Märchen und Mythen nad) der 
dritten efoterifchen Beheimijtufe von bejonderer Bedeutung in 
Bezug auf jene. Orte, an welche fie gebunden Sind, fie wirfen 
auch erflärend auf die Örtenamen felber,” und tragen in ganz 
ungeahnter Weiſe zur Erhellung der Urgeſchichte des Arier- 
tums auf der ganzen Erde und nit nur allein in Mittel- 
europa bei. 

Inder Symbolifderdeutfhen Bauhütte 
finden die bisher rätfelhaften Bildwerfe an romanischen, rid» 
tiger: altſächſiſchen oder altgermaniſchen und frühgotifchen 
Domen- und Profanbauten, ebenfalls in diefer „Hiero- 
glyphik“ ihren Schlüfjel (ftehe Anmerkung auf Seite 38). Sie 
vervollfommnen fich immer mehr zur reich gegliederten Orna- 
menti? bis in Ste Spätgotif und den Mbergangsitil, ja fie find 
vereinzelt fogar noch in der Srührenaiffance erkennbar, doch 
verlieren jidy ihre Spuren ſpäter vollfommen, was mit dem 
Derfall der deutfchen Bauhütte im Einklange fteht. Aber 


® Xäheres hierüber: „Wien: und fein Seopoldösberg” 
vom Derfaifer diefer Abhandlung, in: „Die Entwidlung”. Wien 1904. 
II. Jahrg. ı Heft. Bericht über die „Kala” und andere „Kalaorte” ſowie 
über das „verfalte Skaldentum“ an Stätten vorchriftliche Halgadome, 
fo wie ausführlih in G.C.B. Ur. 4 „Die Dölternamen Bermaniens 
und deren Sinndeute“. 
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auh im Bauwefen nehmen die hervorragendfte Bedeutung 
die Haupt-Heilszeihen, „Lrifos“ oder „Dilfos“ (eigentlich 
Willfos), der „Syrfos” (Hafenkreuz) und das „Ruoth- oder 
Radkreuz“ auch „Quirl” genannt, ein; erfteres als „Drei- 
ſchneuß“, das zweite als „Dierfchyneuß und das dritte als 
„Katharinenrad“ in allen erdenfbaren ÜÖrnamentierungen, 
namentlich in der Honftruftion der Maßwerke und Sentter- 
rofen. Die anderen Hierogiyphen Ser Gotik find faum zähl« 
bar, aber wohin man blidt, findet man diefelben in ganz 
bejonderer Unordnung, das „große Geheimnis der Hohen, 
Heiligen, Heimlichen Acht“ den Wiſſenden verfündend. 

Der „Dreifchneuß” als „Dilfos” fast: „Wille zur Zeu⸗ 


gung“, mit Bezug auf die Weltſchöpfung, wie auch auf die | 


Tebensbetätigung. Der „Dierfchneuß” als Fyrfos fagt: 
„Seuerzeugung”, mit Bezug auf das „Urfyr“ nämlich Gott. 
Der „Dierfchneuß” als „hakenkreuz“ aber bezeichnet das 
„allumfaijende Kreuz“, von „Haag“, „hegen”. Der Name: 
„Hakenkreuz“ ift eben nur ein Dedname für „Hagfreuz”; 
es verfinndeutlicht den im All wie im Einzelnen waltenden ' 
Bott als Schöpfer und Erhalter; der im All, wie in jedem | 
Ich, wie in einem „Haag“ eingeſchloſſen ift. (Dergleiche: 


„Dagal”, Seite 12.) Das „Nadfreuz”, das als „St. Hatha- 
rinenrad” verhehlt erfcheint, deutet auf das „Weltgericht“ 
am Weltende hin, und daher hatten auch die Sahnen im 
Bauernfrieg — die „Rädleinsfahnen“ — Name und Fah— 
nenbild; die Bauern wollten Gericht halten mit ihren Unter 
drüdern! Der fünfedige Stern, der Semitern, der „Truthen- 
ini (truh — dreb, fuß = fos) ift die Hieroglyphe der „dre- 
nden Zeugung“, der „Wiedergeburt“ — eines der wich 
tigiten Glaubensſätze der arifchen Religion. In der ero- 
terifchen Deutung fagte dies Heiden einfach „Wiederkehr“, 
und war darum ein beliebtes Herbergs- oder Wirtshaus- 
zeichen, um zu fagen: „wer bier gaitete, fommt wieder.” 
So fpielen diefe „Dieroglyphen”, je ihrer Anwendung 
und Unordnung entiprehend, bald in die höchſten theo- 


rt as Ieauesellnhi nt Ammalamen: —— 
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fophifchen und metaphyfifchen Gebiete idealfter Anſchauung 
hinüber, oder bewegen ſich in der Sphäre der Alltäglichkeit, 
um auch diefe zu verflären, um zu zeigen, daß ideales- Stre» 
ben und reales Ringen doch auch wieder ineinanderfließen 
als die myftifcdye große „beideinig-zwiefpältige Zwei“. 

Es wird bei Nennung der Haupt- und UÜr-Heilszeichen 
„Dilfos”, „Fyrfos“ und Routh- oder „Radkreuz“ fchon auf 
gefallen fein, daß fre auch anders benannt wurden, nämlich 
„Dilfos”, „Dierfos“ und „Quirl”, wozu nody andere Benen- 
nungen fommen, wie „Lrifos“, „Drehfos“, „Dreifuß”, „Drei⸗ 
paß”: „Dierfuß“ ufw. Man bat alfo um den eforterifch ange 
deuteten „Willen“ zu verhehlen, das nichtsfagende „Diel“ 
gefest, ebenfo um das eſoteriſche „Cri“ (Drehen, vom Drehen 
der Erde und Geftirne, dem Wirbelwind des Gewitters uſw. 
entlehnt) zu verfchleiern und zugleich myftifch anzudeuten, die 
Zahl „Drei“ gewählt; ebenjo die Sahl „Dier” für „Fyr“. 
Diefes verhehlte „Fyr“ kommt im Baumefen ungemein 
bäufig vor, jo in der „Dierung”, in der „Sührung* im 
„Dieroge” (Syroge= feuerauge= Bottesauge), welch legteres 
unter dern Dednamen „Lapis”, auch als „tabula quadrata” 
im Öeheimrituale eine hohe Bedeutung gewann, das „Ent- 
fteben“, das „Beftehen“ und das „Dergehen zu neuem Eni« 
ſtehen“ verfinndeutiichend. Die Ede diagonal dem mittleren 
Lichte des Beftehens gegenüber, hatte fein Licht, denn fie 
bedeutete die Nordſeite, das Dunkel des körperlichen Nicht 
feins, dem das neue Licht im Oſten, die fommende Wieder⸗ 
geburt, das Licht des neuen Entſtehens folgte. Um diejen 
Lapis mit feinen drei Fichtern in Oft, Süd und Welt und 
feinem myftifchen Dunfel im Nord, machten die Genoffen der 
Bauhülte ihre fymbolifhen Wanderungen durd das Leben 
des uniterblichen Ichs, des geiftigen Ichs, deifen Wege über 
zahllofe Beburten in eine unbeitimmbare Fahl von Leben 
im Menfchenleibe, zu ebenfovielem Sterben, und durch diefe 
in das Dunfel des „Ur’s” geleiten, um zu neuem Krftehen 
durch viele WDiedergeburten, zu erneuten Leben im erneuten 





Menſchenleibe zu gelangen. Diefe Wanderungen des uniterb- 
lichen Ichs follten aber feinen Kreislauf bedeuten, fondern 
ein fortwährendes Steigen — gleich der IDendeltreppe — um 
auf folcyer Spirale ſich dem endlichen Hiel der höchiten Doll- 
endung, der Gottesähnlichfeit, und fchließlich völliger Der- 
einigung mit Bott zu nähern. Auf diefes Ziel weifen alfe 
Hierogiyphen hin, die Stufenleiter andeutend, aber — und 
das ift die Hauptfahe — aber ohne jemals den 
realen Boden zu verlieren, der in der 
erfannten Untrennbarteit des Körper 
lihden vom Öeiftigen, in der anerfannten 
„beideinig-zswiefpältigen Sweiheit“ feft 
begründet wieauf felfengrund liegt. 

Und darin liegt die Hauptftärfe des arifchen — unzer- 
jtörbaren!i — Glaubentumes. Während der arifch-indifche 
Buddhift nur das Geiftige anerfennt und das Hörperliche 
verachtef und dadurch bei Erhaltung feiner Dolfsindipiduali- 
tät feine politifche Freiheit verlor, während die Mittelmeer⸗ 
Arier (Öriechen und Römer) im Gegenteile mır das Körper- 
lihe anerfannten, dabei rafch eine hohe Kultur und Welt⸗ 
. madhtitellung erlangten, aber (fiehe Anmerkung Seite 10) 
durch Einbuße ihrer moralifchen Kraft die erlangte Kultur 
und Machtitellung verloren und fpurlos verfchwanden, hatten 
die mitteleuropäifchen Urieer — die Germanen und darunter 
die Deutfchen — im Erkennen der „beideinig-zwiefpältigen 
Hweiheit” das Geiftige und Körperliche als 
untrennbarundgleihmwertig gepflegt, wo 
durch fie auch ihre nationale Freiheit und im Befite beider 
auch ihr urarifhes Urmanentum, als Lehrſtand 
allen übrigen Dölfern der Erde gegenüber bewahrten. 

In der Symbolif der deutfhen Redt=- 
pflege* finden fidh abermals eine große Unzahl von folchen 
Beilszeichen, Symbolen und hieroglyphen, jedoh in viel 


* 5.3. Ur. 5, „Die Rita der Ario-Germanen“. 
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lebendigerer Ausgeftaltung als in der Malerei (Heraldif) und 
in der Plaſtik (Bauhütte) und dies darum, weil fie im Rechts 
wefen als „redende Urkunden”, als „IDahr- und Wortzeichen“ 
dienten, und als folche der Feugenausſage, der „lebenden 
Kundfchaft” entgegengefegt wurden, daher weder gemalt noch 
gemeigelt oder ſonſt wie verjinnbildet, in ihrem natürlichen 
Huftande erfcheinen, und darum in ihrer fymbolifdyhiero- 
glyphiſchen Sinndeute eine ganz merkwürdige Bedeutung 
erlangten. Auch in der Rechtspflege findet ih naturgemäß 
wieder die alt-arifche Dreiteilung, als: I. Entftehung oder 
Gefes, die Rita; 2. das Beftehende, Waltende, das Recht 
und 3. das Dergehende zu erneutem Entfteben, das Gericht. 
Da nun Geſetz und Recht im Scyiedsfpruche des Gerichtes 
gipfelten, folglich diefes als dritte Stufe den Ausſchlag gab, 
war auch das heilszeichen des Berichtes das Ruothfreu;, 
Rödfreuzoder Radkreu;, das darum auch als Fem« 
freuz befannt war, und aus einem Fyrfos beitand, deijen 
Hafen felgenartig gebogen in einem XHreis eingefchloffen 
waren. ls Femkreuz erjcheint es auf der Klinge des großen 

emſchwertes eingegraben, als gleichfchenfeliges von einem 
freife umfchloffenes Kreuz, auf deſſen HKreuzungspunft der 
Buchſtabe „V”, in den vier Quadranten aber die Buchitaben 
„B8.8.G.G.” eingegraben waren. Diefe Buchftaben verdräng- 
ten wohl die früher übliben Runen: Fund 4 ıP (doppelt 
gefest), welche befagten: „sem“, und die alte Tofung: 
Strid, Stein, Öras, Örein“, nämlich: „IDyd” = 
Geſetz; „Legel” — Geheimnis; „Gerafe” = Donner = 
Thun-⸗Ar — Redttun; „greyen“ — erhalten; d. h.: 
Durch Befes und Geheimnis (heimlihe Acht) 
wird das Rechttun erhalten.” In verfürzter 
Form, als: „tue eſſe, tue gege” (zwei S zwei ©) bejagte cs 
in der heimlichen Acht oder Kala: „Im Derborgenen 

ugegen“, was fich eroterifch auf die Allwiffenheit und 

Igegenwart Gottes als des höchften Richters bezog. 
Darummwar das „Ruothfreuz” das Symbol 
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des Gerichtes, und darum ift das u 
aufdem Richtertiſche des modernen Rechts— 
tebens nicht als Symbol der Religion, 
fondern — ftellvertretend für das Ruoth 
kreuz — als Symbol des Gerichtes 3u be 
trahten Und dort, wo in Ortenamen die Worte 
„Rothenkreuz“, „Rothenburg“, überhaupt „Roth“, „Rad“, 
„Ratt“, „Wet“, ufw. vorfommen, dort waren ehedem „IN al: 
ftätten der Seme“, wie 3. 3. bei „Hochroderd” im 
Mienerwald. Alle „roten Kreuze”, welche in einfamen Wäl- 
dern Stehen, waren eintt Irmenſuls, Roland 
fäulen, nämlih „Malfäulen”, welche folhe „Malftätten‘ 
fennzeichneten* und alle „roten Höfe” waren einft Eigentum 
von Wiſſenden der heiligen feme.”* 

„Redende Urfunden” wurden alfo — wie gefagt — 
„ser lebenden Kundſchaft“ entgegengefett, beide alfo für 
gleichwertig im deutfchen Rechte geachtet. Sie waren ſomit 
Mierk- oder Hedächtniszeichen zur Erinnerung an eine „Ur- 
tet” oder „Urtat”, waren alfo bildlihe Zeichen, folglich 
Dieroglvpben. Als ſolche „Lebende Bilder“ find Hopf 
und DBruft, Hunde, Hähne, Hühner, Gänfe ujw., als 
„medende Bilder“ find Eier, Käfe, Haber, Korn ufw., 
als „Bedenfmale” (auch redend gedacht) find Steine, Hügel, 
Gräben, Ringe, Stäbe, Bäume, Halm, Hweig, Helm, Schild 
und Lanze, Beil und Sporn, Denfmünzen, handſchuhe uſw. 
befannt, und als „Saalen” — gleichfalls als redende Urfune, 
den — galten: Berge, Bühel (But), Säulen, $lüffe und: 
Bäche, daher die Saalberge, -flüffe, -wälder, -felder. Diefer 


Ä * DBegründendes hierüber, namentlich über „den Halgadom“, die 
N, und die „Malftätte* bei Rothenfreuz in Böhmen, fiehe 
in meinem Vorgeſchichtliche Bauwerke im ſüdlichen 
Böhmen“, m Beimdall, VIII. „Jahrgang, Heft ı1, 12, 13, Berlin 1003. 
und ©. SB, "A. 3 und Ir. 

»3. B.: Der „Rote Bf im VII. Semeindebezirf ————— 

Joſephſtadt) in Wien. 
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„Saalen“ find aber nicht nur die „Grenzen“ allein, fondern 
auch „Heil“ (fal, ful, fil), und fomit auch das „Siel”, der 
Endzweck. 

Der „Hhalm“ aus dem Felde gezogen und dem neuen 
Eigentümer überreicht, war die „redende Urkunde“ der Ab⸗ 
tretung (Entfagung) eines Gutes, „hal“ ift „Beil” ; der Ab 
tretende übergab alfo das But mit allem daran haftenden 
Heil. Als „Loos” entihied im „halmziehen“ der längere 
Halm — als das „größere Heil”; wir fagen noch heute: 
„Er hat das Hürzere gezogen,” wenn einer Unglüd Ä 
Ebenſo ift der „Stab“, „fta-fa”, „Itehende”, beftändige Zeu⸗ 
gung, aljo fortwährend ſich erneuerndes Leben, eine viel- 
gebrauchte Bierogivphe. In der Hand eines Richters ift er 
als der „weife Stab“ — der „weifende Stab”, der das Geſetz 
weiſt — und darum von weißer Sarbe, denn Weiß als Farbe 
(wit, wyd) bedeutet Gejeß; als „roter Stab” — im Blutbann 
oder Kriminalgeriht — ift er der „Rechtsſtab“, denn rot 
als Farbe befagt „Recht“ (ruoth); darum trägt der Scharf. 
richter den roten Mantel. Dem Derurteilten wird der „Stab 
gebrochen“, d. h. das Keben gebrochen, wie er das Hecht ge- 
brochben hat, darum ift er ein Derbredher. Der Stab des 
Königs ift von Hold; Gold als „or“ bezeichnet die Lady 
fommen; der Hönig wahrt das lebende Kecht für die Zu— 
funft; der Hönigsftab wird Szepter genannt, was als „Sci: 
pan“, „Scepan“, den Schöpfer, den Schaffer des Rechts be 
deutet.* Der „Bifhbofsftab“ wird „Hrummiftab“ 
genannt; Frümmen, biegen, wenden befagt aber: gewandtes 
Ceben, d. b.: „Mein Reich ift nicht von diefer Erde“; der 
Biſchof follte nach diefer Dieroglvphe im weltlichen Rechte 
feine Macht haben. Der Inveſtiturſtreit entfchied aber anders. 
— Die „Band“ ift das Heichen des Befites, aber auch der 
rerfönlihen freiheit. Der Unfreie durfte weder geben noch 


* Daber die Serichtsbeifiger die „Scephan” = Schöffen genannt 
wurden. als Schöpfer, Schaffende des Rechts, und un etwa als die 
„Zchöpfenden“ [mie aus einem Brunnen). | 
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nehmen mit „eigner Hand”, fondern nur duch die Hand 
des Dogtes; nur der Freie hatte feine „eigene Hand”, nur 
ee als „echter Eigentümer” durfte „twas behaben 
mit fein eins Hand”. Davon: „Mit Mund und 
Hand verfprechen.” „Bandhaben foll die Vbrigkeit die Ein- 
gefejlenen.” „Die Handfejte”, eine mit Sigill und Unterfchrift 
befräftigte Urfunde oder Brief. „Die tote Hand“ — des 
Unfreien, der nicht geben und nehmen durfte. (Der heutige 
Begriff „tote Hand“ für den Klerialismus gehört nicht hie- 
her.) Der Schöffe vor Bericht ſtimmte mit der „Linfhand”, 
d. i. wieder „Uala oder heimlicdye Acht”, denn „Ling” = 
Haupt; er „behandelte und behauptete das von ihm ge- 
fchöpfte Urtel”. Die Reichsftände am Reichstag jtimmten mit 
der „Rechtshand“. Das „Händeklatſchen“ war — wie heute 
noh — Beifall. Die Belehnung des Königsbannes ohne 
Mannſchaft geſchah mit der „rechten flachen Hand”, welche 
der Belehnte friend in des Hönigs „rechter flacher Hand“ 
bielt. Das war ein „feierlicher Handschlag”. Sich zur oberen 
and ziehen: zur höheren Inſtanz gehen. Eine „abgehauene 
and” und „ein Beil” an Schlöffern oder Regierungs- 
gebäuden bezeichnet hierogiyphifch den „Weich⸗“ oder „Burg- 
frieden”. Die „Hand mit dem Schwert” iſt das hieroglyphiſche 
£raißzeichen, das die „Dobenrügen“ oder die oberite Berichts- 
ftelle, auch den Sit der Regierung bezeichnet.” Die „behand- 
ſchuhte Hand“ deutet auf die ſchützende Geridt- 
barfeit,das „Divilgericht”. Daran: Das „Handmal“, das 
Zeichen des Gerichtes an der Maliftatt, fer diefes nun ein 
Stein, eine Säule oder was immer für ein „Wlalzeihen”“. 
„Blodige Hand nimmt fein Erfnis“, d. h. wer feine Hand 
mit Menfchenblut bejudelt hatte, war feines Erbes verluftig; 
e5 fiel nah Stammrecht an feine nächſten Erben, aber audy: 
daß fein Richter, der mit „blutiger Hand richtet”, d. i. der 
den Blutbann übt, den Erben das But — des Derurteilten 


* Sandhaus in Wien. 
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— nehmen (fonfiszieren) darf. Darum: „Leib um £eib, 
das But bleibt den Erben, nur deflen Roß, Harnafdı, Ye 
reitfchaft oder Pfennig gehört dem Dogt, was oberhalb des 
Gürtels dern Weibel, was unterhalb des Gürtels dem Hen- 
fer * Noch vieles wäre über „Hand“, „Handfhylag” und 
fonitige „Bandzeichen” zu fagen, doch dies dürfte genügen. 

Der „Hut“ war die Hieroglyphe des Shyusges und 
darüber hHinauswachfend des Herrenrechtes ; er bedeufete jinn- 
fällig die Hut, die Hütung. Bei Belehnungen griffen Tebens- 
berr und Cehensmann mit den eingejchlagenen Händen in 
emen But; das jollte fagen, der Lehensmann ftünde unter 
der Hut, dem Schuse des Cehensherrn, auch er aber jei bereit, 
Hilfe zu bringen, wenn der Lehensherr fein bedürfe. Der 
„Hut auf der Stange” (Geglers Hut) ift Hoheits 
jeichen; der Schultheiß, der den Bauernhof, „der an die 
Gant fam“, betrat, um amtsjuhandeln, ſtieß mitten im Hof 
feinen Stod (Stab = Xeben) in die Erde und ftülpte feinen 
„But“ darüber; damit hatte er Praft feines Rechtes Beſitz 
von dem Hof genommen. 

frauen fhwuren bei „Jopf und Brujt“: „Je 
rtfedasfolfinirtroume”,d. i.: Ihr Baar (tifan 
— das Wachſende), alfo der Hopf foll ihre Treue fein; 
Bruft it das Zeichen der Ernährung, der Ammenſchaft, 
des Mutterns, der Minne; Minne* ift das Gedenken. 
Somit ift „Hopf und Bruft” in der Swieſage: „Gedenke 
des Wachlfenden”: als Mutter Fünftiger Ge 
ſchlechter fet fie ihrer Dfliht eingedent 
und bleibe bei der Wahrheit, Jem Recht, 
dem „Ur” (Das gleiche haben auch die weiblichen Brüſte 
in der heraldik und in-der Symbolif der Baufunft zu be 
deuten; 3. B. bei dem „Wibare”, der „Sphinr” ufw.). Sie 


fhwurebenbeifid, beiihbremeigenen Ich. 


* Winne, Menne, Männe, Manne, Moraminne, Miremanne, 
Ueremenne ufw. = Ernährerin, Umme; Maan, Mon, Man, Wen, 
ufm. — Mann, Mond. — Stehe „Man-Kune“, Seite 18. 
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&s ſei hier noch auf das über den „H und” als Redits- 
fymbol wie als richterliches Schmachzeichen auf Seite 27 
Bejagte erinnert, um zu zeigen, wie alle drei Stufen der Be- 
griffe ineinander greifen und wie ein und diefelbe Hiero- 
givphe — je ihrer Einordnung gemäß — ein Ehrenzeichen 
oder ein Schmachzeichen zu ſein vermochte, was jetzt erſt ver⸗ 
ſtändlich wurde. 

Uber ebenſo ergab ſich auch noch eine weitere Br 
gründung der Kala, auf welde erit jest aufmerffam 
gemacht werden fann, da dieje Regel erjt aus dem Beijpiele 
„Hopf und Bruſt“ verftändlih wird. Üben (Seite 25 bis 
27) wurde gejagt, daß die Hala den verftedten Sinn der 
Worte in einer anderen Deutungsftufe geheim andeutete, 
woran der Wiljende den „verhehlten richtigen Sinn“ erkennen 
mußte, während der profane Hörer das Wort fo nahm und 
deutete, wie es nach der Nedeitellung auffaßbar war. . So 
ergaben fih die Doppeldeutungen: Ur und Aar; fos und 
Fuß; fos und Fuchs; Leben und Löwe; Geburt und Bär; 
Brade und Brecher ufw. als gemijjermaßen „dDirefte 
Derfalungen“, während die Beifpiele „Hopf“, „Bruſt“ fchon 
als „indirefte Derfalungen“ ſich zu erfennen geben. Die 
indireften Derfalungen beruben nun auf einer 
Umitellung der Begriffe, wie Jopf für „Haar“, alfo das 
„Huſammenfaſſende“ für das „Einzelne“; wie Bruft für 
den „Begriff des Mutterns“, alfo ein „Mittel“ für den 
„Hweck“. Sie jtehen alfo immer, trot der dichteren Der- 
fhleierung, im engſten Sinnverbande mit der beabiichtigten 
Deutung. für uns liegt die Schwierigfeit der Löfung eben 
darin, dag wir diefelbe weitab von dem heute üblichen Sinn 
der Worte zu fuchen haben und oft erjt auf vielen Ummegen 
die Deutung — wenn einmal gefunden — als eine fehr nahe 
liegende erfennen. Dabei fei noch darauf hingewiefen, dar 
niemals die Deutung desjelben Wortes im Sinne der Kala 
als Schablone für alle übrigen fälle gilt, fondern jeder für 
ſich felbjtändig gelöft werden muß, wenngleich die Löfung des 
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einen Salles als Gleichung benützbar fein fann. Die für ſolche 
Scdywanfungen geltenden Regeln müfjen erft gefunden werden; 
fie dürften in lofalen Spracdhgebräuchen, in ihrer Entitehungs- 
zeit und in anderen Umſtänden ihre Urſache finden laffen, 
wozu aber fchon heute bemerft fein mag, daß feitftehende, 
ausnahmslofe Regeln fich fchwerlich werden finden lajjen, da 
eben die Schwankungen ftatt enger Begrenzung freien Spiel- 
raum erfordern. Es waren eben lebendige Wortbilder, aus 
der lebendigen Sprache geichöpft, und wurden als foldhe ge 
fühlt, weldhes Gefühl mit der Abung verloren gegangen ift. 
Ähnlich verhält es fich auch heute noch bei doppelfinnigen 
Wortfpielen, weldye ipäteren Generationen, denen die Be- 
ziehungen fremd geworden fein werden, auch unverftändlich 
werden müflen, wozu aber ausdrüdlich bemerft fei, daß die 
„Hala“ oder beimliche Acht mit derlei Wortſpielereien nicht 
vergleichbar iſt. 

Ein weiterer Umitand zum richtigen Derftändnis jener 
„Heilszeihen“, „Runen“, „Symbole“ und „hieroglyphen“ 
— dberniemalsaußeradhtgelaffen werden 
darf — liest in dem Plaren Erfafien der vorchrüftlichen 
Ethik, wie der vordhriftlihen Moral. Man darf niemals 
vergeifen, daß der Wuotanismus aus dem intuitiven Er— 
kennen der Werdegeſetze im Llaturleben, dem „WKatur-Ur- 
Geſe tze“ hervorgegangen iſt und daß die von ihm gebildete 
„Wihinei“ (eroterifches Religionsſyſtem) eine Xehre verbreitete. 
und eine Lebensführung leitete, welche auf den IDerdegeiesen 
fußte, und eine Edelraſſe heranzuziehen fid} zum Endziele 
feste, deren Beftimmung es fein follte, fih feibft und die 
übrige Menſchheit für die erfannte Aufgabe des Mlenfchen- 
tums zu erziehen, welche darin beiteht, die Werke Gottes 
nach der in denjelben liegenden Abficht auszubauen, alfo 
den in den Entwidlungsgefegen begrüm 
deten fteten Entftehbungsporgang zu för 
dern. Im Erkennen der „vieleinig-vielfpältigen Dielheit 
des Alls”, im Erkennen der „Ewigkeit des Ich's als Indi— 
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viduum”, das in jeinen unzählbaren Prä- und Pofteriftenzen 
als eine Unfterblichfeit erfannt wurde, beficgte es die 
Todesfurcht und führte auf anderem und weit jicherem [Dege 
das von folcher Lehre getragene Dolfsbewußtjein zur Der 
achtung des leiblichen Todes und damit zum geiftigen wie 
förperlihen Heldentum, zum Armanismus, zum Lehramte 
aller übrigen Völker. Ein anderes Religionsſyſtem fam und 
befämpfte. den Wuotanismus, indem es, das Hörperlicye ver- 
achtend und nur das Geiftige anerfennend, in Derfennung 
der beitehenden — und darum von Bott gemollten, unumftöß- 
lichen! — Natur⸗Ur⸗Geſetze, die Entitehungsvor 
sänge hemmen wollte und auf dieſem Wege beab- 
jthtigte, die Todesfurdt zu befiegen, indem es die Prä- und 
Pofteriftenz; der einzelnen Ichheiten im Körperlidyen leugnete 
und dafür ein vom Körperlichen fosgelöjtes, ewiges, geiftiges 
Leben lehrte. Dieſe Lehre würde — wenn fie dauernden Ein 
fluß gewinnen Pönnte, was ausgefchlofien ericheint — ſowohl 
auf geiftigem wie förperlihem Gebiete die Edelraife wie dus 
Heldentum vernichten und dafür ein Sflavenvolf züchten, das 
im ftumpffinnigjten Schamanentum noch unter die Kulturebene 
der Aujtralneger herabjinfen müßte, wenn eben joldhes der 
in den unwandelbaren Natur⸗Urgeſetzen pragmatifch fich aus- 
jprechende Wille Gottes zulaſſen würde. Da nun die Men- 
ſchen des zeitgenöfftfchen „Jeitalters in der asfetifchen An- 
ſchauung eines lebensverneinenden Religionsfyitens befangen - 
find, aber trogdem die Natur⸗Urgeſetze nidyt verleugnen kön⸗ 
nen, bat jich jene jchiefe Moral entwideln müfien, welde 
beudhlerifhen Schein über verborgenes 
Tun breitet, welhe alle jene franthaften 
Erfheinungsformen des modernen. 
Lebens zeitigte, deren innere Hohlheit 
und Säule uns anzuefeln beginnen Don 


Seite diefer „jchiefen Moral” wird das, was der früh-mittel- 


alterlihe Bermane nody „ſitulih“, nämlich „wahre Weisheit” - 
genannt. hatte, weiches Wort ſich in unferem Wort „fittlih” “ 
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abgeſchliffen und abgeſchwächt mit ganz anderem Begriffe 
erhielt, für unmoraliſch roh erflärt und das Syſtem jener 
naturgefegsmäßigen Lehre mit bewußter Abfidt- 
lidhfeit als eine „Serualreligion“ verdächtigt. Es bedarf 
wohl faum erſt bejonders gejagt zu merden, welche Heilstraft 
gerade heute jene verdädrtigte „Serualmoral” üben Fönnte 
und welche fie troßdem üben wird, denn die Natur-Ürgefege 
find das göftliche Ur- und Werdegeſetz, fie find der Wille 
Gottes und können darum unmöglidy auf die Dauer verneint 
werden. 

Aber eben vom Standpunkte jener fräftigen Sittlichfeit, 
der „wahren-Weisheit” des Wuotanstumes, müſſen 
jene „Heilszeichen“ und „hieroglyphen“ aus betrachtet 
werden, denn der Wuotanismus erhob das Weib zur Höttin, 
er erhob die Seugungstat (Fyrfos, fa⸗Rune, ge-Rune, thurs- 
Rune ufw.) zum heiligen Tun, während es fpäteren Kultur- 
perioden — welche ſich jelbitgefällig hoch erhaben über jener 
dünfen — vorbehalten blieb, das Weib zu entaöttlichen, zur 
Dirne zu entwürdigen und die gottäbnliche Schöpfungstat 
der Heugung zum Genußmittel zu ſchänden. Nur wenigen 
Selbftdenfern und deren Schülern ift es möglich geworden, 
jich der anerzogenen, 2lsfefe he uchehn den Mloraltheorie 
und deren polypenartig alles freie Denken umflammernden 
Bemohnheitsanfhauungen zu entfchlagen und in der alt- 
arıifchen Serualmoral das wahrhaft Sittliche, die wahre Weis- 
heit zu erfennen, weldye unfer Volk zur Heilung führen wird 
und muß. Lind eben diefe werden darum auch das Nach—⸗ 
folgende veritehen und würdigen, während die anderen nadı 
freiem Belieben ſich entjegen mögen. 

Entitehen, Sein und Dergehen zu neuem Entftehen ift 
die altarifch-germanifche Ur-Drei; die „fa-Rune” eröffnet und 
und die „ge⸗Rune“ fchließt das Futharfh, die Runenreibe. 
jedes eroterifche Religionsfpitem und daher auch die wuota- 
niſtiſche, Wihinei“ erfannte „Ilenichenopfer* fürunerläglih, 
um die Gottheit milde zu ftimmen; diefe Menſchenopfer aber 
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fußen im Hannibalismus, der in allen Religionen in den 
„Dlutritualen” — wenn audy fagenhaft, fo doch! — noch 
nachklingt. Noch im „ZTibelungenlied” wird berichtet, daß 
die Helden in Etzels brennendem Saale fihh den Durft mit 
dem Blute ihrer gefallenen Genoſſen löfchten, und im „2lrmen 
Heinrich“ wird umständlich von ſolch einem Blutopfer — 
allerdings abgeſchwächt zu Heilungszweden — berichtet. Wir 
find alfo noch nidyt gar zu weit von den Seiten des Kanni- 
balismus entfernt. Das, was wir heute „Hinrichtung“ nennen, 
iſt der legte Reft des blutigen INienfchenopfers.* Die Lebenden 
jind fchon längjt vom Kannibalismus zur Tierfleifchnahrung 
übergegangen gemwefen, als der „Glaube“ noch immer das 
Menfdyenopfer — HKriegsgefangene, Derbrecher, in Erman- 
gelung folcher auch Sflaven — verlangte. Erft fpät trat das 
ftelivertretende Lieropfer und noch jpäter das Stellvertretende 
Brotopfer. — ob Opferkuchen, ob Hojitie, ift gleichgültig — 
an deilen Stelle. Die Efoteri? erfannte wohl ſchon frühzeitig 
(fiehe Seite 5—7), daß das ganze Keben im Menſchenleibe 
ein Opfer bedeute, aber nur fehr langfam vermochte fie die 
Symbole in unblutige zu verwandeln, dem „Ölauben“ den 
Opfermenſchen durch nach dieſem gerormtes und benanntes 
„Opfergebäck“ zu entreißen. Noch heute fagt der Prieiter 
bei der Honjefration: „Dies iſt mein wahres Blut, dies tt 
mein wahres Fleiſchl“ Er mußte dies bei jeder Üpfer- 
handlung feierlichft wiederholen, um jeine Gläubigen zu 
überzeugen, daß dies „ftellvertretende Opfer“ Gottes Wille 
jet. Und trotzdem famen noh im 17. Jahrhundert foge- 
nannte „Ichwarze“, „Teufels“ oder „Jwingmeiien” mit wirf- 
liher Menfchenopferung vor.” Gefchah foldyes noch in 
* „Die Sage vom heiligen Gral, und deren mytho— 
logiſcher Urfprung“ von Guido ift. Belletr. Lit. Beilage der 
„Hamburger-Zlachrichten”; 1891 Juni-Juli 26, 27, 28, 29. — „Die 
Schwarze Maria” von Guido Liſt. Deutfche Zeitung, Wien, 
To. 7022, 30. Juli 1891 und „Der Bund“, Bern, 2. April 1893. 
»Beiſpiele von „Schwarzen Meſſen,“ die an bejtialifher Scheuf- 
lichfeit alles übertreffen, was die zügellofejte Phantajie nur auszuheden 





chriſtlicher — relativ fehr junger Zeit — wie fchwer mochte 
und mußte es der Urmanenjchaft gelungen fein, das blutige 
duch; das unblutige Opfer zu erfesen. Daß es ihr gelang, 
das bezeugen aber die noch heute üblichen Brotformen und 
Brotnamen, die weit in vordhriftliche Seiten zurüdgreifen, 
womit. durchaus nicht gelagt fein foll, daß fie das blutige 
Opfer vollftändig zu unterdrüden vermodt hätte, denn jo 
tief eingewurzelte Meinungen und Gebräuche fterben nur 
fehr langfam ab und leben immer wieder von neuem auf, 
wenn der alte Glaube — ohne efoterifche Keitung — in Aber: 
glauben, Hauberwefen und Fetiſchismus verfinft, wie ſich 
folches im Hherenweſen und dem Herenfabbath ermeift.* 

Diefe „itellvertretenden Üpfer” waren fogenannte 
„Opferkuchen“ oder „Opferbrote“ und fymbolfierten den 
„Alenjchenleib“, an deijen Stelle fie eben den Göttern zum 
Opfer dargebraht wurden. Später verjinnbildeten andere 
Formen auch die „Tierförper” und noch fpäter fogar die 
Symbole oder Heilszeihen der Götter felbit, wodurch der 
Opfernde, der von der Üpferfpeife genoß, fih zu heiligen 
gedachte. 

Da haben wir ſchon die drei Grundbenennungen, 
„Brot“, „Hucen“ und „Laib“. „Brot“ (ber-od; ber = 


vermöchte, finden jich in: Historie de Magdaleine Bavent, religieuse 
du monastere de sainte Louis de Louviers etc. Paris chez 
Jacques le gentil. 1652 und „Medecins et Empoissonneurs“ de 
Dr. Legue. der die Protokolle des Prozeifes gegen den Abbe Gutbourg 
benütste, weicher Sfandalprojeg unter dem Roi-Soleil Louis XIV 
die höchſte Ariitofratie derart fompromittierte, daß cr eiligjt nieder 
gefhlagen werden mußte. Diefe Beifpiele find typiib auch für die 
folgenden Seiten bis in unfere Tage herauf, wie derlei Uusgeburten 
des Wabnſinns in den Myfterien des Satanismus ihre Örgien feierten 
und noch feiern. 

* Siehe meine Artifel-Serie „Sauber und Zauberglaube“; 
Wien, „Deutfhe Zeitung“ 1890—1892. Darunter: „Das Derem 
weſen“ im No. 7241, 26. febr. 1892 und „Der Berenprozeß” ın 
Io. 2282 vom 7. April 1892. Die übrigen Abhandlungen in den 
Tummern: 6551, 6620, 6703, 6880, 6999, 70553, 7093, 7184 ud 7297. 
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gebären, erzeugen; od = Geiſt, Derftand, Wis; fomit ein 
durch Witz, Derftand Erzeugtes, ein HKunftproduft) ift als 
eines der eriten Erzeugnifje der Erfmöungsgabe des Menſchen 
und gewiß als die erfte fünftlic; bereitete Speife desjelben zu 
betrachten, was ſchon der Zlame bejagt. — „Huchen“ (fol = 
bereiten; an (en) = Urjprung; daher Mlutterfuchen, woran 
die Geburt haftet = Sinnbild der Weiblichkeit) war fhon 
das erfte ftellvertretende Opfergebäd ftatt der Opferung des 
Weibes. „Laib“, mundartli noch „Lab Brot“ geſprochen 
(lab = Leib des Menfchen, Eeben), ift die Nachbildung, wie 
foldyes auch der nabelartige Eindrud in der Mitte des 
„Caibes“ andeutet. Als „Lab” war eben das „Brot” als 
opferfübig gefennzeichnet. Nun aber fommt nody eine fchier 
unüberjehbare Menge von Brote und Gebädsformen vor, 
welche erft nach Dorgefagtem erflärbar erfcheinen. Der 
„Deden“ ift das männlide Glied, als der „Erweder“ 
der Zeugung, finndeutlihh den Mann bezeidmend, um ftell- 
vertretend für ihn als Opferdarbietung zu dienen. Das 
„Baunzer|” vertritt genau im felben Derftande die Weib— 
lichkeit. Das „Stangel” (Salzftangel) ift der Stab (fta-fa; 
fta — ftehend, beftändig, fa — zeugen; alfo: beitändige 
Heugung) und bezeichnet die fortwährende Zeugung, während 
das darauf gejtreute und eingebadene Salz (fal = Heil) diefe 
Bebädsform als „redendes Bild” beftändigen Heugungs- 
heiles erfennbar macht. Die „Kipfel* (cyphen = gebogen, 
weshalb fie auh „Hörndel” genannt werden) find das 
„Mondhorn“, und wie ber Mond mit der Weiblichkeit im 
Hufammenbange ftebt, wurde ſchon Seite 18—19 gezeigt. 
Die Mondfichel als „Wendhorn“ ift aber auch die Rune der 
geburtenbefördernden Freya. Eine ffaldifhe Umdichtung, 
welche die „Kipfel” oder „Hörndel” als die „goldenen huf- 
eifen von Wuotans Roß erklärt, weldhe die Glücklichen im 
Grafe finden”, ift eben „Hala” und bezieht ſich wieder auf 
das gebärende Prinzip. „Im Geraſe des Lebens finden eben 
jene Glüdlichen die Mutter ihrer Kinder, die Yereiterin der 
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Hufunft.” Die „Semmel“ (fe = Sonne, Beift, Seele; mel 
— Diehl, mehlen, mählen, vermählen) ift fünfteilig, 
vertritt aljo den „Femſtern“ oder „Chrutenfuß“, das DPenta- 
gramm (fiehe Seite 44) und verjinnbildlicht die Wiedergeburt; 
das Stoffliche, Körperliche verbindet (vermehlt, vermählt) ſich 
mit dem @eiftigen in fteter Wiederkehr zur Wiedergeburt. 
„Bretze“ (bere — gebären; te (tſe, je) = madıen; alfo 
geburtbefördernd) in der Form der „bar-Rune” ; und nicht, 
wie falſch gedeuter wird, in der Sorm eines Rades. Die 
„Bretze“, auch „Saitenbrege” genannt (fas — zeugen; ten 
— einhalten) war alfo eine jymbolifche Heilsfpeife, welche 
die Mahnung ausſprach, während der Schwangerfchaft dem 
geichlechtlichen Umgang zu entfagen. Wir dürfen derlei Sym- 
bole einer göttlichen oder durch religiöfe Dorichriften geübten 
Hmwangsgemwalt nicht gering achten; es waren ſolches wohl- 
bedachte und wirffame Erziehungsmittel einem naiven Dolfs- 
gemüt gegenüber und find die Grundpfeiler fpäterer 
bygienifcher Dorfchriften, auf welchen noch heute unfere Ge⸗ 
fellfchyajtsordnung beruht. Der „Kringel“ (far = em 
ſchließen; ringel = Ring; im Ring eingefchloffen; oder 
auch aus krinc = Kreis, mit Bezug auf eine Bahn) der 
Kreislauf der Sonne, des Lebens, der jteten Wiederkehr. Der 
„Arapfen“, „Kröppel”, „Kräpfel” war das Opfergebäd, 
welches in der zweiten Hälfte des grogen Entftehungsfeftes, 
das wir Weihnachten nennen, geopfert und genoffen wurde: 
Die erfte Hälfte, 24. Dezember bis 30. Dezember, galt den 
Myftertenfeiernder Weltfhöpfung der Der 
gangenheit; der 31. Dezember war die „Spalteinder 
Heit“, welche Dergangenheit und Jufunft trennt und ver 
bindet, das „Jetzt“; die zweite Hälfte, vom 1. bis 6. Januar, 
galt der Myfterienfeier der Menfhenfhöm 
fung (Seugung) für die Zukunft, welcher fich dann der 
„Faſching“ (fas = zeugen; ing — fortwährend, davon ab- 
ftammend; vergleiche Ingefo“, Seite 51 ff.) anreihte. Daber 
der Name crap — herausreißen, hineinreißen; fen (fe, fa) 





Deihnacts-, Oftern- und Toten-Opfergebäde. 





— Feugung; der Krapfen galt als Symbol der Kiebes- 
erwedung und war darum Safchingsfpeife. Der „Fladen“ 
(Ofterfladen, Dfterfleden) war das Oſtergebäck und Üfter- 
opfer. „Sladen“ bedeutet „rein“ und ift noch im frauen- 
namen „Elsfleth“ erhalten. Oſtern (os = Mund, Dagina; 
tar — zeugen) it das Seit der Hochzeit des Sonnengottes 
mit der Erdgöttin, das Feſt der Wiedererſtehung des Zlatur- 
lebens; die reine, jungfräuliche Erdgöttin geht den Ehebund 
mit dem Sonnengott ein; das fagt der Name und die form 
des „Fladens“. — Das „otrißel” oder „Deiliger 
trißel” war das Opfergebäd des großen Totenfeftes, das 
wir heute in Allerfeelen und Allerheiligen verchriftlicht feiern. 
Es ift aus drei langen Teigftüden zopfartig gewunden. Der 
Name (mittelhochdeutſch „Struzzel” von „ſtriuza“, „ftrab“, 
„ſtroh“ = leer, entäußern, wegnehmen; davon „Stroh“, 
der leere Halm. Daher der „Strohkranz“ als Schmadhzeichen ; 
„Strobjungfer”. Aber „ftro“ ift auch Wiederkehr, darum 
„Strohwitwer” ; daher ein Bild des Todes und der fom- 
menden I[Diedergeburt) diefes Weihegebädes gab alfo hiero- 
siyphifch den Trojt, daß wir unjere Toten nach der Wieder⸗ 
geburt wiederjehen werden; darum aud) die finndeutliche 
Dreiteilung der zopfartigen form. Der „Dierfüßel”, ein 
beliebtes Weihnahtsgebäd, das zum Schmude des Deib- 
nachtsbaumes noch heute häufig gewählt wird, hat die Form 
des Hafenfreuzes durch zwei fih kreuzende S und deutet — 
wenn auch heute unbemwußt, wie fait alle übrigen Gebäcks— 
formen und »Vamen — auf den altbeiligen Fyrfos. Das 
„Beugel” ift eine Zlebenform wie ein Nebenname des „Hip- 
jels“; das „Nohnbeugel” als Weihnachtsſpeiſe zeigt 
auf den „Mond“ wie auf „Mann“ und ebenfo auf „Minne“ 
— Gedenfen. Dun wäre noch des „Lebzeltens“ oder 
„Lebkuchens“ zu gedenken, diefes altgermanifchen Weihe⸗ 
gebädes. „Leb” entftammt dem Wurzelworte „lat“, aus dem 
auch das [Dort „Caib“ fidh ableitet, und bedeutet nun in der 
erſſen Entftehungsftufe: lieben, zeugen ufw., in der 
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zweiten Seins oder Waltungsftufe: Xeben, Leib, 
Kaib, Leber uſw., in der dritten, der Dergehungsftufe 
zu neuem Erfiehben: Tod, gären, gerinnen uſw., davon Kee- 
berg — Grabhügel oder Totenberge. Der „Lebzelten“ ift alfo 
ebenfalls dreideutig, wie er auch heute nody ſolches in feinen 
MWidmungen erfennen läßt. Er iſt das Sinnbild der Liebe 
und fymbolifcher Tiebeserflärungen in feinen Formen als: 
„Fatſchenkind“, „Reiter“, „Hahnreiter”, „Herz“ ujw., welche 
Formen ebenfalls uralte hierglyphen find. Als Seitgebäd, 
fosufagen als „Lebensgebäd”, hat er die verfciedenften 
Sormen, wie „Fiſche“ (Glüdsfifcheln) ufw., während er als 
runder&helten jomie als Diered (£yroge, ſiehe S. 45) 
in der Bedeutung als Totenopfergebäd erkennbar wird, das 
auf die fvmbolifchen Reifen durch Geburt, Keben, Sterben, 
Tod zur Wiedergeburt hinweift.* Der Name „Selten“ (von 
„Helt“, nämlich „tel” it zeugen, davon „Telt”, das Gezeugte, 
die Erde, und „Tellus“, der Erdgott) weift abermals auf die 
Geburt, fomit auf die Wiedererſtehung hin. 

Noch aber mag eines Spottgebädes erwähnt fen 
— deren es ja mancherlei gab und noch gibt — welches eben- 
falls aus der Lebzeltenmajje, und zwar zweifärbig hergeitellt 
wird. Es iſt dreiedig und polfterartis aufgebauſcht, aus 
lichtgelbem Teig gebaden. Gefüllt ift es mit einer dunfel- 
braunen Maſſe ähnlichen Teiges, welcher durch einen Schlitz 
der Hülle aus lichten Teig berauszuquillen fcheint. Diefes 
Gebäck uralten Herfommens wird in der Umfchreibung 
„WDindbeutel”, mit rihtigem Namen aber „Nonnenfurz“ ge- 
nannt. Die Mamensdeute muß etwas ausführlicher gegeben 
werden. „ZItonne” bedeutet: einfam, fteril, untüd 
tig, ſchädhbich, weshalb zerftörende Inſekten damit be 
jeichnet werden. Diefes Wort war fchon vorhanden, als die 
Srauenflöfter auffamen, und wurden deren nfafjen daher 

* Deshalb wurden Samen, Fruchtkerne, 3. 8. Mandeln, weiche fo- 


wohl die drei grogen Lichter ſymboliſierten in drei Eden eingebaden; 
Samentörner aber find ſchon an und für ſich Zeichen der Wiedergeburt. 
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_ mit dem vorhandenen Worte bezeichnet. Das Gebäck und 
deifen Name hat daher feinen Bezug auf Klofterfrauen. Das 
Beftimmungswort, aus dem Wurzelworte „fas“ abgeleitet, 
bezeidynet ein Erzeugnis; das Banze alfo ein von 
Untaugliden Erzeugtes, etwas Windiges, 
Schales. Die Überreihung eines foldyen Badwerfes war 
der Ausdrud des Hohnmes, meift an alte Jungfern, oder fonjt 
in irgend einem anderen die Unfähigkeit verfpottendem Sinne. 
Damit hängen zahlreihe Gebräuche zuſammen, welche an 
Safhingsdienstagen zum Spotte der alten Jung- 
fern geübt wurden, weiche aber tiefen Sinn verraten. Der 
Ausdruf „altes Möbel” für ältere unverheiratete Mädchen 
ift nicht im übertragenen Sinne von einem alten Einrich- 
tungsitüd entlebnt, fondern direkt: „altes Wloe-vel”, = 
„moevel” = untüdtig, unfruchtbar ; und der uneheliche Stand 
für ein Mädchen war zu einer Seit, welche die Ehe aus öfo- 
logifhen Motiven fo hody hielt, Fein beneidenswerter. Der 
Safchingsdienstag war der „Safhingthingstag“, 
en Berihtstag, der urfprünglid mit blutigem Ernft 
gehalten wurde und erjt fpäter im verdriftlichten Germanien 
feine fcherjhaften Jüge annahm. Un jenen vorchriitlichen 
blutigen Ernft diefes Berichtstages erinnern nun zahlreiche 
Gebräuche, darunter auch der uralte Wiener Volkswitz, da ß 
am $Sufhingsdienstag diealten Jungfern 
den Stepbansturm reiben müffen, mwelde 
Szene denn auch alljährlih einen Programmpunft der ver- 
fchiedenen Safchingszüge bildet. Auch das ift wieder „Hala“ 
oder „heimliche Acht“ und löft fih nach den Hennmorten: 
„alte Jungfer Stephansturm reiben” wie folgt: „möna jtafa- 
thurn ri-ban“, d. i.: „Unfruhbare — beitändige Feu- 
gung — wenden — mwachfen — Tod oder Bann“ ; nämlid: 
„Den Unfructbaren, welche der Zeugungspflicht nicht ent- 
fprechen, erwächt der Tod oder Bann.” Solchem Bann: 
fluhe mag das verächtliche Schimpfwort „das Mlenfch“ 
(fiehe Seite 50) fein Entiteben danfen. Die Unglüdliche, die 





den Tod entging, war gebannt und zu niederer Dienftleiftung 
gezwungen; fie war „entmenjcht”, ihrer Menſchenwürde ver- 
hrftig, nur mehr Sache — das Menſch. 

Mit diefen Beifpielen über die Runen, BHeilszeichen, 
Symbole, hieroglyphen ujw. find weder dieſe ſelbſt, noch 
überhaupt die Gebiete ihres Dorfommens — es feı nur an 
die taufende vorKhriftllider Sprihworte 
erinnert — erſchöpft, doch aber tft fo viel gezeigt worden, 
daß ein ungemein und ungeahnt großer Schaß folder 
myſtiſcher Heichen vorhanden, und deren Deutung verhältnis- 
mäßig leicht zu finden ift. Es kann aber auch nur Sache und 
Aufgabe eines großen ſyſtematiſch anaelegten Werkes fein, 
alle jene Zeichen zu fammeln, auf ihre vielen Wechſelbezie⸗ 
bungen zu deren Fundgebieten hinmweifend, ihre beftimmte 
Deutung ficherzujtellen, und erft auf diefer Sicherftellung die 
alt-arifdygermanifcdhe Bilderjchrift wieder lüdenlos herzu- 
ftellen, jo daß mit voller Sicherheit alle jene verftreuten Bilder- 
werte zu entziffern fein werden, für alle und jeden. 

Diefe Aufgabe konnte einem Efjay wie dem vorliegenden 
nicht zufallen. Es galt bier nur zu zeigen und durh un um 
töglih begründete Beweife es zu beglaubigen, 
welchen Schatz von folhen Urkunden wir Germanen beſitzen, 
zu zeigen, daß die fieben Siegel des Geheim— 
niffes der Runen und Beilszeiben gelöft 
find. Aus diefem Geheimniffe aber war für vorliegende 
Hwede eine Richtung von ganz bejonderem Intereſſe, und 
diefer einen Richtung wurde darıım auch — mit Übergehuna 
anderer Disziplinen — das ausſchließliche Augenmert 
zugewandt, namlih der alt-arifhen Welt 
anfhauung als Örundlage deralt-arif 
germanifhen Efoterif, und der aus diefer 
ih ergebenden Ethif wie Eroterif. Der 
Mytben-, Märchen und Sagenbildung, der Sitten und Ge— 
bräuche fonnte nur vorübergehend gedacht werden, fo wie 
der Natur⸗, Erd und Sternenfunde, während der Geſchichte 
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und noch anderer Wiffensfächer gar feine Erwähnung ge 
ſchehen fonnte, da ja ſelbſt das Hauptgebiet, trotz aller Grüud- 
lichkeit und Ausführlichkeit, nur in den allerwidhtigjten Punf- 
ten beleuchtet zu werden vermochte. 

Der Angelpunft, der in den Runen und Beilszeichen 
niiedergelegten alt-arifch-germanifchen Weltanſchauung und 
ihres theojopbifch-metaphyitichen Erfennens aber beruht in 
dem Flaren Erkennen eines höheren geiftigen Seins — Gott! 
— das bewußt und mit Abficht die Materie aus fich, Fraft 
eigenen Willens und eigener Macht, gezeugt oder gefchaffen 
hatte, in weldyer es ſich untrennbar bis zu deren Dergehen ein- 
geichloffen (materialiftert) hat, und diefelbe untrennbar von 
ihm — in ihr waltend — beherrfcht und weiterbildet, bis die- 
felbe den ihr beitimmten Zweck erfüllt hat, worauf fie fid) 
wieder auflöft, und das höhere Sein — Bott! — wieder ent« 
materialifiert das „Ur“ fein wird, das: es vor der Welt- 
zeugung gemejen. 

Aus diefem Haupt-Erkenntnis-DPunfte ergeben ſich alle 
Solgeerfenntniffe, wie: I. Die „beideinig-zwiefpältige Zwei“ 
Geiſt und Körper); 2. die „dreieinig-dreifpältige Drei“ (Ur, 

I, Ur; Dergangenheit, Gegenwart, Zukunft; Entſtehen, 
Sein, Dergeben zum Neuentſtehen); 3. die „pieleinig-viel- 
jpältige Dielheit” (das Ich im All als All-Ich); 4. Die „Hotte 
innerlichfeit”, da jedes Ich ein Teil Gottes, und darum un- 
fterblih als Individualität ift, folglich nur durdy den Wandel 
ungezählter Dor-, Jetzt- und Llacheriftenzen den Meg durch 
die Materie zur Ewigkeit wandert; 5. das „Erfennen der 
Pflicht“, das Werk Gottes entwideln und vollenden zu helfen; 
6. den „Willen, diefe Pflicht zu erfüllen”, da der Wille Bottes 
eben der eigene Wille jeder _Jchheit fein muß und 7. die 
„Lat der Erfüllung”, durch das Opfer des Lebens. 

Auf diefer Efoterif beruhen alle eroterifchen Kehren, wie 
felbe in allen Erfcheinungen der Staldenpoejie niedergelegt 
erjcheinen, ſowie auch alle Xebensregeln und bieroglypifchen 
Gebote ffaldifcher Swangsgemwait (fiehe Seite 61). Um nur 
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Suggeftivgewalt der Dorftellungen in der Todesftunde. 





ein Beifpiel zu zeigen: Der Wuotanismus fichert den in der 
Schlacht Gefallenen den Heldenhimmel mit ewiger Sreude 
in Walhall zu. Wer den Schladhttod gefunden hatte, murde 
Einherier, follte jich alfo mit der Gottheit — unter Aus- 
ſchluß erneuter Menidywerdung— dauernd vereinen. Das tft 
ein [heinbarer Widerfpruch mit der Efoterif, 
aber nur ein ſcheinbarer! Der mit dem eroteri- 
hen Blauben vertraute Bermane ging mit der feiten 
Überzeugung in den Schladhttod — mit der Bewalt 
zweifellofer Autofuggeftion! — daß er nadı 
Walhall als Einherier fäme (ftiehe Seite 5, 6, 8, 9), um 
dort der ewigen Kampfes- und Kiebesfreuden zu genießen. - 
Diefe zweifelsiofe Ülberzeuaung— ob wiffend oder glaubend 
entſtanden — bewirkte, als fraftvolle Autofuggeition in der 
Todesjtunde, womöglich noch gefördert durch die Fremd— 
fuggeition eines Sfalden, einer ‚Heilsrätin‘ , Albruna) oder 
der Kampfaenofjen, jene feſte aeiftige Dorftellung, welche 
oben 5.5 alsder aeiftiae Schaf erfannt wurde, der beitim- 
mend dDieXebensführung in der nächiten Periode der Dieder- 
verförperung beeinflußt, fo daß ein Solcher — wie der Aus- 
druck lautet — ſchon als Held aeboren wird, indem er be— 
wußter als ein anderer, fchon feine nächite Menfchwerdung 
einlettet und fich in entfprechenden Zebensverhältniffen ge» 
bären läßt, oder wennfolces nicht alatt aelänge, doch die 
unbewußte Macht — den dunflen Drang — befindet, alle 
hemmenden Schranken niederzumerfen, um ſein Ziel zu er- 
reichen. Erfcheinunaen, beifpielsweife die eines Bismard, 
der ſchon in feinen Jünalinasjahren davon überzeugt war, 
daß es ihm befchieden fei, Deutfchland zu einigen, find nur 
aus ſolchen Dorausfetzungen erflärbar. Daaeaen find Er- 
jheinunaen folcher Perfönlichfeiten, weiche noch fuchend 
erit ım jpäteren Alter bahnbrechende Gedanken in die Welt 
werfen, ohne Erfolge zu erzielen, als Geiftererfennbar, wel» 
che eriterwachend, zu fpätihre Aufgabe erfennend, gezwun« 
gen find, an ihren — fcheinbaren — Mißerfolgenihre geiftige 
| 5 | 
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Hraft zu ftäblen, um ihr unvollendetes Werk erft in ihrem 
nächſten, vielleiht in mehreren erneuten Menſchwerdungen 
zu vollenden, wenn fie mit voller Überzeugung der Wahrheit 
und der Notwendigkeit ihres Dorhabens in den Tod gehen. 
In diefem Falle werden fie in ihrem nächſten Leben in. einem 
erneuten Ilienfchenleibe eine Erfcheinung bieten, wie jene 
eines Bismard, eines Columbus, eines Reuchlin und vieler 
anderer.* Nur wieder unter ſolcher Dorausfesung ift es 
erflärbar, wie weltbewegende Ideen in ihren Urfprüngen 
oft jahrhundertelang zurüdzuverfolgen find, wie ſie ftets 
unterdrücdt und vergeſſen wurden, immer aber wieder — 
obne wahrnehmbaren inneren Jufammenhang — piötzlich 
abermals wie neugeboren aufflammten, um endlih zum 
Stege zu gelangen. 

Damit aber erflärt ſich efoterifch die eroterifche Ver⸗ 
heißung Walhalls, jo wie auch deren Erfüllung: Die Ein- 
herier, weiche als ®pfer ihrer Ideen fallen, ob am Schlacht⸗ 
feld, ob am Scheiterhaufen, ob im Dungertode — des modern 
Bebannten, des boyfottierten Geiftesheroen — fie alle finden 
in der Überzeugung ihres Martyriums jene alles beftegende 
Seligfeit und im Leben nah dem Tode jenen Auftand des 
Hlüdes, der fie mit höherem Bewußtfein ihre nächſte Menſch⸗ 
werdung beftimmen läßt, weiche fie einer erneuten Heiden- 
laufbahn und endlihhem Siege entgegenführt. Das ift das 
verheißene Walhall, die Heldenfhidung in fünjtigen Lebens 
epochen in erneuten Menſchenleibern bier auf Erden, nicht 
aber in einem außerirdifchen Geifterreich. Die den „Strohtod“ 
(Sette 61) Geftorbenen fonımen nad „Trudheim”, um ſich 
bei Donar als Knechte zu verdingen. Das bedarf nach Dow 
gejagten feiner weiteren Deutung mehr. Auch ihrer harrt 


* Xur von diefer Dorausfegung aus ift die bisher unverftändlic 
gebliebene Stelle des Evangeliums: Marc. X 29, 30, 31 erflärbar; 
Chriftus fpridt darın direft von der Wiedergeburt, und vom Siege 
feiner Idee im emeuten Menſchenleibe: „Diele werden die Letzten 
fein, die die Erften jind, und viele die Erften, die die Letzten find". 





Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. 





die Erlöfung in künftigen WMieberverförperungen, bis auch 
ihnen es gelingt, fi der ihnen gewordenen Sendung zu be 
finnen und ihre Aufgabe zu erfüllen. So werden im Derlaufe 
ungezählter Öenerationen alle Menſchen zu Cinheriern, und 
es wird jener — von der Gottheit gewollte und vorher- 
beftimmte — Zuſtand allgemeiner Sreibeit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit erreicht werden, weichen wohl die Soztologen 
berbeifehnen, weldyen aber die Sosialiften mit falfchen Mit— 
teln herbeiführen wollen, weil fie den efoterifchen Begriff nicht 
zu faffen vermögen, der in der Dreibeit: Sreiheit, Gleichheit 
und Brüderlidjfeit verborgen ruht, und der erit reifen und 
zeitigen muß, um dermaleinjt als Frucht vom Weltenbaume 
gepflüft werden zu fönnen. 

Das, was mir gegönnt war, hier in fnapper Skizze als 
das enthüllte Geheimnis der Runen zu bieten, erfcheint für 
den erflen Blick, gerade ob feiner Einfachheit wegen, geeignet 
zu überrafchen, wobei aber nicht. überfehen werden darf, daf 
es trogdem, wenn man tiefer in das Geheimnis dringt, un- 
gleich verfchränfter durch alle ſich ineinanderjchlingenden und 
jcheinbar verwirrenden Süden wird, in welchem Gewirre 
man ftaunend die „vieleinig-vielipältige Diel- und Einheit” 
des Alls, die Gottheit jelber erfennt. 

Durdy hochmögende, edeidenfende Freunde, welche fich 
als „Guido v. Kift-Hefellfhait” um die beiden Grönder und 
Stifter derfelben, die Herren Friedrich Wannieck und Sriedrich 
Osfar Wannieck in Münden fanmelten, wird es mir nun 
ermöglicht, das im vorliegenden eriter Bande der Guido Ciſi⸗ 
Bücherei im großen und ganzen gekennzeichnete Programm 
in Einzeldaritellungen ausjuarbeiten und damit die Örund 
feiten für einen reueritebenden geittigen Halgadom des Ge⸗ 
famtariertums zu legen, als weldjer die Buido Fift-Bücherei 
geplant ift. Alaf fal fena! >. | 
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Das in vielen Werfen erwähnte Buch „Kabbala“ tjt in- 
folge des frühen Zodes Guido von Liſts nicht erichienen. 


Frau B. Stauff Witwe 


Guido don Liſt-Geſellſchaft und Verlag 
BerlinsLichterfelde, Moltkeſtraße 46a 
Poſtſchedkonto: 98479 Berlin 


Komm.: 2. U. Kittler, Leipzig € 1 
Königitrage 8 
Drud von %. Ullmann 6. m.b.%., Zwidau Sa. 


